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— 

Die Jeichen und Siegel der Albert-Tudwigs-Univerſitaͤt in Freiburg i. B. 
Von Dr. Rudolf Blume. Fur Einweihung des neuen Rollegienhauſes am 28. Oktober 
191JJ. Mit Citelvignette von §. M. und 45 Abbildungen, darunter 30 Autotypien, 
zum Teil nach Aufnahmen von Hofphotograph C. Ruf und G. Koͤbcke; Freiburg. 

Zuſatz zu: Die Zeichen und Siegel der Albert -Cudwigs“Univerſitaͤt in 
Freiburg i. B. mit J Autotypien. 

Die St. Leonhardskapelle zu Landſchlacht und ihre neuentdeckten Wand— 
gemaͤlde. dl. Teil) Von Dipl. Ing. Friedrich Wielandt und Dr. Franz Beyerle. 
Mit 12 Autotypien nach Aufnahmen der Verfaſſer. 

Die Einwohnerzahl Freiburgs im Jahre 1450. Von Dr. Sermann Flamm. 
Stift Wonnentals letzte Jahre und Vnde. 4. Teil) Von Dr. Engelbert Krebs. 

Mit Titelvignette von W. Haller und 5 Abbildungen, darunter 1 Autotypie nach einem 
alten Glgemaͤlde. 

Eine Weihnachtskrippe aus dem 18. Jahrhundert. Von Dr. Engelbert Xrebs. 
Mit 2 Autotypien, Schlußzeichnung von H. M. 

Vorgermaniſche (keltiſche) Fluß-, Berg- und Ortsnamen im Breisgau. 
Von Anton Schwaederle. Mit 7 Feichnungen von w. Haller. 

Georg Schilling von Canſtatt, Großbailly des Johanniterordens deutſcher 8 ö 
Jung und Beichsfuͤrſt zu Haitersheim. von Ernſt Freiherrn Schilling 
von Canſtatt. Wit 5 Abbildungen, darunter 1 Autotypien nach Photographien, 
darunter 3 Aufnahmen von Stadtrat 5. Wagner, und ! Sinkotypie nach einem 
Urkundenblatt (J6. Jahrhundert). 

Pfarrer von Brentano und Chriſtof von Schmid. Aus einer Sammlung von 
Alt⸗Freiburger Geſchichten mit einer eichnung von W. Haller. 

Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende. (l. Teil.) Von Dr. Engelbert Xrebs. 
Mit 13 Abbildungen, darunter 4 Zinkotypien nach Seichnungen von W. Haller und 
9 Autotypien, zum Teil nach alten Gemaͤlden. 

Dem Jahrlauf liegt bei: 

Vereinsbericht. 

Rechenſchaftsbericht. 

Sedruckt in der Univerſitaͤtsdruckerei von §. M. Poppen & Sohn, Freiburg im Breisgau.
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ie Jeichen und, Siegel der Albert⸗Ludwigs⸗ 
D e inR. Jreitueh rt Fubn 

Zur Einweihung des neuen Rolle gienhauſes am 28. Gktober 19JI. 

gachdem Freiburg im Jahre 1368 

ſich von der Herrſchaft der Grafen 

von Urach losgekauft hatte, begab 

ees ſich freiwillig unter den Schutz 

und in die Untertanenſchaft der Habsburger in 

Unter Raiſer Friedrich III. war ſeit J444 ſein 

Bruder Albrecht VI. (der Verſchwender) Herzog 

der oͤſterreichiſchen Vorlande. Durch Abkommen 

vom Jahre 1450 wurde die Regierung dort derart 

geteilt, daß Herzog Sigmund (der Einfaͤltige) 

Tyrol, Herzog Albrecht dagegen die vier Lande 

am Gberrhein: Elſaß, Sundgau, Schwarzwald 

und Breisgau erhielt. 

Die Regierung dieſer vier Vorderoͤſterreich 

ausmachenden Lande wurde einem Landvogt mit 

Enſisheim im Gberelſaß als Hauptſtadt uͤberlaſſen. 

Die für die Zukunft wichtigſte perſoͤnliche Re— 

gierungshandlung Albrechts VI., der im Jahre 

1453 wie alle anderen Fürſten aus der ſteyer— 

  

Vorderoöſterreich und wurde ſomit ein Teil des 

oͤſterreichiſchen Geſamtſtaates. Nach der 

Laͤnderteilung im Jahre 1379 regierten in den 

Vorlanden als Herzoͤge Witglieder der Leo— 

poldiner Linie des Fauſes Habsburg. Was 

waͤhrend der vier und ein halbes Jahrhundert 

dauernden Herrſchaft &ſterreichs in und na— 

mentlich für Freiburg geſchehen iſt, lehrt die 

Geſchichte. 
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39. Jahrlauf. f J 

 



maͤrkiſchen Linie des Hauſes Habsburg den Titel 

„Erzherzog von Cſterreich“ erhalten hatte, 

und die bedeutendſte Tat der oͤſterreichiſchen Herr— 

ſcher fuͤr den Breisgau uͤberhaupt war die Errich— 

tung der heute zu den bluͤhendſten Hochſchulen in 

Deutſchland zaͤhlenden Univerſitaͤt in Freiburg. 

papſt Xalixtus III. (1455 — 1458) aus dem 
ſpaniſchen Seſchlecht der Borgia hatte ſchon 

gemaͤß den die Rechtslehren und alle uͤbrigen 

5Zweige des geiſtigen Lebens im Mittelalter be— 

herrſchenden Theorien vom Ausgang aller welt— 

lichen Gewalt von der kirchlichen Macht und von 

der Ableitung aller, auch der weltlichen Lehre von 

der Xirche, zugleich aber auch zur Bewirkung 

eines gewiſſen Anſehens und damit verbundener 

Annehmlichkeiten in einer Bulle vom 20. April 1455 

ſeine Zuſtimmung zur Gruͤndung einer Univerſttaͤt 

gegeben. Ebenſo hatte der Raiſer entſprechend 

den Anſichten des damals in Deutſchland ein— 

gedrungenen roͤmiſchen Rechts von ſeiner not— 

wendigen Mitbeteiligung dabei ſeine Beſtäti— 

gung dazu am J8. Dezember 1456 erteilt, als 

Erzherzog Albrecht VI. der humaniſtiſchen 

Bewegung ſeiner Seit und den Einfluͤſſen ſeiner 

hochgebildeten Gemahlin, der verwitweten Graͤfin 

von Württemberg, Wechthilde, einer Tochter des 

Rurfuͤrſten und Pfalzgrafen bei Khein Lud— 

wigs Ull. in Heidelberg, folgend, am 2J. Sep— 

tember 1457 die nach ihrem Stifter „Albértina“ 

genannte Univerſitaͤt ins Leben rief. 

Rechtlich handelt es ſich dabei um Schaf— 

fung einer juriſtiſchen perſon, die ſich eben— 

ſo als eine universitas ), d. h. eine auf einer 

Perſonengeſamtheit von Lehrern und Schuͤ— 

lern aufgebaute, jetzt oͤffentlich rechtliche Ror— 

poration darſtellt, wie als Anſtalt zur Ver⸗ 

folgung wiſſenſchaftlicher Fwecke und auch als 

Stiftung, d. h. ein wie ein Subjekt mit Rechten, 

Verbindlichkeiten und ſelbſtaͤndiger Perſoͤnlichkeit 

ausgeſtattetes Vermoͤgen. Wittel zur Aus— 

ſtattung waren auch ſchon am 28. Auguſt 1456 

dem neuen wiſſenſchaftlichen Unternehmen zu— 

gewieſen worden. 

Als juriſtiſche Perſon nahm die 

gründete Univerſttaͤt nicht nur ſofort teil an 

neuge⸗ 

dem Rechtsleben, wie es am Ausgang des 

Mittelalters gepflegt wurde, ſondern wurde auch 
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alsbald mit einer Reihe von eigenen Rechten 

und Freiheiten, u. a, eigener Gerichtsbarkeit, 

ausgeſtattet, denen nach und nach immer groͤßere 

Erweiterungen nachfolgten. So kam es, daß fuͤr 

die Albertina auch das damals herrſchende Urkun— 

denweſen maßgebend wurde. Auch ſte mußte 

ſich ʒur Beglaubigung der Gchtheit ihrer Urkunden 

der zu jener Seit immer allgemeiner werdenden 

Beſiegelung bedienen. Ein eigenes Siegel 

zu fuͤhren war die Univerſttaͤt ohne privileg 

berechtigt; dies ſchien ſehr zweckmaͤßig und 

notwendig, weil ſonſt der Univerſttaͤt innerhalb 

des ihr laͤngere Seit fremd gegenuͤberſtehenden 

Gemeindeweſens der Stadt Freiburg nichts an— 

deres uͤbrig geblieben waͤre, als ihre Urkunden 

von der Stadt auf Srund des ihr zuſtehenden 

Rechts zur Beſiegelung und Beglaubigung frem— 

der Urkunden mit ihrem Siegel verſehen zu laſſen; 

bekanntlich enthielt dieſes Siegel einen das Stadt— 

bild darſtellenden Mauerkranz, der aber meiſtens 

als eine Burg mit drei Törmen gezeichnet war 2). 

(Siehe Titelbild). 

Unrichtigerweiſe 

Seichen wie den fuͤr die Univerſitaͤt in Betracht 

ſpricht man uͤbrigens bei 

kommenden Siegeln gerade ſeit der Feit Kaiſer 

Friedrichs Ul, auch von Wappen, obſchon man 

urſpruüͤnglich zur Fcit der Xreuzzuͤge darunter 

nur jene militaͤriſchen Unterſcheidungsmerkmale 

auf den Waffen, beſonders die Bilder auf den 

Schilden verſtand, die ſich zwecks ihrer Erkenn— 

barkeit durch Einfachheit auszeichneten und ohne 

Farbe nicht denkbar waren. 

Wappenbilder kamen Ausgangs des Mittelalters 

beſonders haͤufig als bleibende Abzeichen von 

Siegelbilder als 

Rorporationen auf. Dieſe veraͤnderte Vorſtellung 

von Wappen brachte es mit ſich, daß man ſte 

in dem eben eroͤrterten Sinne auch haͤufig an— 

derswo, z. B. als Sierat und maleriſche oder 

plaſtiſche 5utaten meiſt von beſcheidenem Um— 

fang an Gebrauchsgegenſtaͤnden, haͤufig aber auch 

an oder in kirchlichen oder weltlichen Gebaͤuden 

verwendete. 

Die Siegel der Freiburger Univerſitaͤt 

in dem erklaͤrten Sinne zeigen durchweg, mangels 

des ſonſt auf anderen Siegeln uͤblichen eigenen 

Bildniſſes, aͤhnlich wie die kirchlichen Siegel da— 

ihren Stiftsheiligen auch mals mit religioͤſe



Figuren. Um ſte gruppieren ſich wie bei vielen 

Univerfitaͤtsſſegeln Wappen, die von den Stif— 

tern und ihren Laͤndern entlehnt ſind, die aber 

im Lauf der Seit verſchiedenen Anderungen und 

zunehmender Haͤufung unterlagen. Der Lachweis 

uͤber die Zeit ihrer Einfuͤhrung und Beſchluͤſſe 

uͤber ihre Anwendung iſt in keinem Fall mehr zu 

erbringen; ihre Verwendung beruht auf altem 

Herkommen. 

* 

I. Das aͤlteſte Univerſitaͤtsſiegel. 

Betrachtet man nun die verſchiedenen Siegel 

der Univerſttaͤt in Freiburg im Breisgau, ſo zeigt 

keines von ihnen unmittelbare Übereinſtimmung 

mit ſolchen damals ſchon beſtehender Hochſchulen 

in Deutſchland, namentlich auch nicht mit dem 

Siegel der faſt zu gleicher Seit gegruͤndeten 

Univerſitaͤt Greifswald. Auf dem aͤlteſten Siegel 

der Univerſttaͤt Freiburg, deſſen urſprunglicher 

Stempel verloren gegangen s) und von dem nur 

noch ein ganz unbedeutend abweichender Nach— 

ſchnitt mit einem Durchmeſſer von 5 em vorhanden 

iſt, erblickt man einen Baldachin mit ſchwachen 

(Strebehpfeilern, beide von Stein in ſpaͤtgotiſchen 

Formen. Das GSanze kommt dem Schnitt durch 

eine gotiſche Rirche nahe. Rechts und links befinden 

ſich zwei als Tuͤrme, richtiger aber als Baldachine 

aufzufaſſende Ausbauten; in der Mitte ſitzt er— 

hoͤht eine Geſtalt. Die eben beſchriebene Architek— 

tur erinnert etwas an das aͤlteſte Siegel der Uni— 

verſitaͤt in Heidelberg. Ein Suſammenhang damit 

iſt nicht unmoͤglich bei den verwandtſchaftlichen 

Be ʒiehungen des Stifters der vorderoͤſterreichiſchen 

Univerſitaͤt mit dem kurpfaͤlziſchen Hof, wo einſt 

der Schwiegervater des Erzherzogs Albrechts VI., 

Pfalzgraf Ludwig III., die Bibliotheca Palatina 

gegruͤndet hatte. Das Freiburger Univerfttaͤts— 

ſiegel iſt mit ſeinem tiefen Schnitt und ſeinen 

etwas plumpen Formen ein charakteriſtiſches Bei— 

ſpiel der Metallſchneidekunſt in der Mitte des 

I5. Jahrhunderts. Die erwaͤhnte ſitzende Geſtalt 

hat ein langes Gewand, bartloſes Geſicht und 

den Rreuznimbus. Sie haͤlt in der erhobenen 

Rechten ein Buch, dagegen die Linke auf die 

I
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Bruſt. Su ihren Fuͤßen ſitzen und aus Gffnungen 

oben aus dem Gebaͤude ſchauen menſchliche Ge— 

ſtalten heraus, zum groͤßten Teil mit Baͤrten und 

ſpitzen Hüten. Rechts à) auf dem Siegel iſt das 

altoͤſterreichiſche Wappen (ſiehe Titelbild) 8); 

es ſtellt fuͤnf, manchmal ſchon in Erinnerung an 

die im Altertum in Niederoͤſterreich geſtandene 

legio decima alauda Cerche) germanica fuͤr 

Lerchen angeſehene, haͤufiger aber als goldene) 

Adler gedeutete Voͤgel in der Anordnung 25 J 

(in blauem Feld) dar und deutet auf das Erz— 

herzogtum EGſterreich unter der Enns 

mit der Hauptſtadt Wien hin. Suſammen mit 

Gberöòſterreich, der alten Oſtmark wurde es durch 

die Belehnung Albrechts, des ſpaͤteren deutſchen 

Roͤnigs, durch ſeinen Vater Rudolf von Habsburg 

am 27. Dezember 1282 die Wiege der oͤſterrei— 

chiſchen Monarchie, zu deren Xrone ſpaͤter auch 

Freiburg gehoͤrte. — Links von der Siegel— 

figur iſt das Stammwappen des Erzhauſes 

Gſterreich (ſtehe Titelbild), aus dem auch der 

Stifter hervorgegangen 

Der Sage nach leitete ſich das Wappen dafuͤr, 

ein (roter) Schild mit (weißer) Guerbinde ),; 

der Univerſitaͤt war. 

von Herzog Leopold dem Standhaften (J177 

bis II94) aus dem Hauſe der Babenberger her; 

er ſoll in dem unter Raiſer Friedrich l„ dem Rot— 

bart begonnenen dritten Kreuzzug bei der Be— 

lagerung von Ptolemais, dem jetzigen Akka, im 

Jahre J19] ſich ſo tapfer verteidigt haben, daß 

ſein weißer Waffenrock blutrot wurde mit Aus— 

nahme von der Stelle, wo der Gurtel darum ge— 

Fur Auszeichnung fuͤr ſeinen Mut 

habe der Raiſer dem Helden ein neues Wappen, 

wofüͤr das Sinnbild vor Augen ſtand, verliehen. 

übrigens wird von anderen behauptet, daß erſt 

Herzog Friedrich der Streitbare von „ſterreich 

(J230 I246 auch noch aus dem Babenbergiſchen 

Geſchlechte, ſich dieſes Wappens bedient habe. — 

Endlich befindet ſich zu Fuͤßen der erwaͤhnten 

Figur ein mit einem durchgehenden (roten) Rreuz 

auf (ſilbernen) Schild gezziertes Wappen (ſiehe 

Titelbild). Dieſes Wappen 

Gritzner in J. Siebmachers „Großes und allge— 

meines Wappenbuch“ J. Bd. 8. Abt. A, Nuͤrn— 

berg 1906 S. II und Taf. 8 als das Wappen 

des Bistums Ronſtanz gedeutet, deſſen Biſchof 
4 

bunden war. 

Wird von Dr. E.



  

  

  

Alte Siegel unter oͤſterreichiſcher Regierung. 

   
S. Univerſitaͤtsſiegel 

Z. Altes Rektoratsſiegel. 

2 
J8. Jahrh.). 

  

2. Alteſtes Univerſitaͤtsſtegel 

s Icsheh). 

    G. Univerſitaͤtsſtegel 

(J8. Jahrh.). 8 Altes Ranzleiſiegel 

J. Univerſitaͤtsſiegel 

(17. Jahrh)). 

  

7. Univerſitaͤtsſiegel 

(JS. Jahrh.).    
2 EBriſtiſche Sakultaͤt (alt). 10. Philoſophiſche Fakultaͤt (alt). 

Die Nummerierung der Siegelbilder entſpricht annaͤhernd ihrer Entſtehung— 

         



  

  

    

Neue Siegel unter badiſcher Regierung. — 

  

IJ. Juriſtiſche Fakultaͤt (neu). 

I4J. Neueres Univerſitaͤtsſiegel   
16. Naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche 

Fakultaͤt (neu).    
18. Großh. Univerſitaͤtsbibliothek (fruͤher). 

   
19. Kanzleiſiegelmarke. 20. Adminiſtration. 

Die Bilder 4, 8, 14 ſind entnommen aus J. Siebmacher, Sroßes und allgemeines Wappenbuch, I. Bd. 8. Abt., Taf. 8. 

  

  

＋ 

   



wie an anderer Stelle desſelben Werkes, l. Bd. 

5. Abt., I. Keihe, S. J12 erwaͤhnt wird, „beſtaͤn⸗ 

diger Kanzler der Univerſitkt Freiburg geweſen 

ſei. Wenn ſchon Biſchof Heinrich 1436—1463) 

von Ronſtanz, deſſen Bistum genau wie die 

Stadt Freiburg auch ein rotes Rreus auf Silber 

fuͤhrte, nach Erlaß der im Eingang erwaͤhnten 

Bulle namens des Papſtes zur Errichtung der Hoch— 

ſchule in Freiburg und zur Inkorporation verſchie— 

dener Pfarreien zu ihrer Dotation ſeine Suſtimmung 

gegeben hatte, ſo ſpricht doch gegen die Anbrin— 

gung dieſes Wappens im Freiburger Univerſttaͤts— 

ſiegel, daß dieſe Betaͤtigung an dem Zuſtande— 

kommen der Hochſchule bei weitem nicht ſo wichtig 

war, um heraldiſch zum Ausdruck zu gelangen. 

lbrigens war garnicht der Biſchof von Ron ſtanz 

ſondern der Biſchof von Baſel mit ſeinem ver— 

ſchieden gedeuteten, wahrſcheinlich ein (ſchwarzes) 

Futteral zu einem Biſchofsſtab in (ſilbernem) 

Schild darſtellenden Wappen Xanzler der Hoch— 

ſchule in Freiburg, ein Amt, das an der Alber— 

tina nie ſehr wichtig war, und zur Vermeidung 

von Verzoͤgerungen ſchon ſeit dem Jahre 1472 von 

ſelbſt ausgeuͤbt 

Auch iſt das in Rede ſtehende Wappen im Univerſt— 

taͤtsſiegel weder als kirchliches gekennzeichnet, 

noch hat es die ſeit dem J6. Jahrhundert in dem 

Wappen des Bistums RVonſtanz vorkommenden 

Veraͤnderungen infolge Hinzufüͤgung der 

Wappen der Abteien Reichenau und Ghningen 

mitgemacht. 

legung der Univerſttaͤt von Freiburg nach Ron— 

den Jahren 1677-—1οs infolge der 

Abtretung Freiburgs im Frieden von Nymwegen 

den Fakultaͤtsdekanen wurde. 

Die ſpaͤtere, voruͤbergehende Ver— 

ſtanz in 

an Frankreich bis zum Frieden von Ryswijfk und 

in den Jahren 1713—17I5 nach der Einnahme 

der Stadt durch die Franzoſen im ſpaniſchen 

Erbfolgekriege, kommt hier natörlich nicht in— 

betracht. Es handelt ſich vielmehr bei dem 

Wappen mit dem durchgehenden 

dasjenige der Stadt Freiburg, das vielleicht 

Rreuz um 

von einem St. Georgskreuz ſeinen Urſprung ge— 

nommen hat und im Gegenſatz ſteht ſowohl zu 

dem bereits (Seite ) erwaͤhnten Stadtſiegel 

mit der turmgekroͤnten Mauer, als auch zu dem 

fruͤher irrtümlicherweiſe von vielen 7) fuͤr das 

Stadtwappen gehaltenen, richtig aber als Muͤnz⸗ 
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marke zu erklaͤrenden Kabenkopf 8) (ſiehe Titel— 
bild). — Die Umſchrift um das aͤlteſte Univerſttaͤts— 

ſiegel lautet: „Sigillum universitatis studij 

kriburgenlis btilgaudie“?). 
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II. Das Rektorats-, die alten Fakul— 

taͤts- und juͤngere Univerſitaͤtsſiegel. 

Ganz aͤhnlich beſchaffen iſt auch das eben— 

falls noch ſpaͤtgotiſche Rektoratsſiegel (ſiehe 

Bild 3), das ſich nach Siebmacher noch im Be— 

ſitz der Univerſitaͤt befindet, deſſen Vorhanden— 

ſein aber vom Verfaſſer dieſes Aufſatzes nicht 

feſtgeſtellt werden konnte J0), mit der Umſchrift: 

„§. rectoratus studij friburgenlis in brilg“. 

Nur fehlen auf dieſem Siegel die Geſtalten zu 

Fuͤßen und zu Haͤupten der auch ſitzenden 

maͤnnlichen und bartloſen, mit Schulter— 

kragen und breitkrempigem Hut bekleideten Mittel— 

figur unter einem gotiſchen, ſñulengetra— 

genen Stoffbaldachin. 

Fragt man nach der Bedeutung der Haupt— 

figuren auf dem Univerſitaͤts- und dem Rekto— 

ratsſiegel, ſo ſtellt ſich die auf dem erſten Siegel, 

nicht wie Siebmacher angibt, als ein beliebiger, 

nicht naͤher bezeichneter Mann mit drei Schuͤlern 

dar, wie auf dem auch in der Verteilung der 

Wappenſchildchen einige Ahnlichkeit zeigenden 

aͤlteſten Stempel der Wiener Univerſttaͤt; es handelt 

ſich vielmehr ſichtlich um einen mit dem Rreuz— 

nimbus ausgezeichneten jugendlichen Chriſtus 

im Tempel vor an Alter viel reiferen Schrift— 

gelehrten, die zur Rennzeichnung in zeitge— 

noͤſſiſcher KAleidung mit dem fuͤr Juden im Mittel— 

alter vorgeſchriebenen Hut bedeckt ſind. Die 

Lehrtaͤtigkeit des Heilandes ſchon in jungen 

Jahren iſt als Vorbild fuͤr die Unterrichtserteilung 

durch die „Meiſter“ der Wiſſenſchaft an der 

Albertina auf dem Univerſttaͤtsſtegel 

allegoriſch gewaͤhlt. — Dagegen ſtellt das Rekto— 

ratsſiegel entſprechend einer damaligen Übung 

ohne Fweifel den Schutzheiligen der Univerſttaͤt 

dar, den ſie ſicher von Anfang an gehabt hat, 

wenn auch die Darſtellung noch keinen beſtimmten 

Schluß auf ſeine Perſon zulaͤßt. 

aͤlteſten



Dies wird erſt moͤglich auf grund vier 

weiterer noch erhaltener kleinerer Univerfttaͤts— 

ſiegel. Das eine darunter, vielleicht ſchon aus dem 

17. Jahrhundert ſtammend, mit einem Durchmeſſer 

von 3% em (ſiehe Bild J und die uͤbrigen drei 

ovalen, in zwei Faͤllen von nur 3:2, om und ein— 

mal 2,5: 23 em Durchmeſſer im barocken Ge— 

ſchmack des Anfangs des 18. Jahrhunderts 

(ſiehe Bilder 5, 6, 7) geben der Figur jedes— 

mal ein Attribut bei. Es ſttzt hier eine baͤrtige 

— auf dem einem ovalen Siegel von vorn, bei 

zwei von den ovalen Siegeln im Profil gezeich— 

nete maͤnnliche Geſtalt, jedesmal in ganzer Figur. 

Sie iſt von einer Taube, dem hl. Geiſt umſchwebt 

und umgeben von den Seite 3 beſchriebenen und 

auf zwei Siegeln von Rangkronen bedeckten 

Wappen, jedoch nur in einem Falle unter Bei— 

füͤgung des Freiburger Stadtwappens (ſiehe 

Bild 7). Dagegen erſcheint auf dem runden 

Siegel (ſiehe Bild 4) ein greiſenhaftes maͤnnliches 

bar haͤuptiges Bruſtbild mit Heiligenſchein 

von vorn in einer Selle; die Linke haͤlt ein 

aufgeſchlagenes Buch, die Rechte eine Feder; 

rechts liegt ein Totenkopf, links haͤngt ein 

KRardinalshut mit Quaſten an der Wand; daneben 

ſteht wie auf allen anderen in dieſem Abſatz er— 

waͤhnten Siegeln ein Rruzifix und liegt ein 

(gelber) Loͤwe als Attribut; auf dem unteren 

Rand liegt das Freiburger Stadtwappen. Voͤllige 

Aufklaͤrung üͤber die Perſon des Schutzheiligen 

erfolgt vollends erſt auf einem der ovalen Siegel 

durch die Aufſchrift „S. Hieronymé“. In 

der Tat war auch der hl. Hieronymus aus 

Stridon in Dalmatien im 4. Jahrhundert 

ſehr geeignet, der Schutzpatron der Univerfitaͤt 

in Freiburg zu ſein. Durch ſeine Sprachen— 

kenntniſſe und durch ſeine — wie die Über— 

lieferung lautet — als Rardin alſekretaͤr des 

Papſtes Damaſus gefertigte, allgemein üblich ge— 

wordene Überſetzung der Bibel ins Lateiniſche, 

die vulgata, hochan geſehen, wurde er fortan wegen 

ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines ausgezeichneten 

Lebens, von dem er einige Jahre als Buͤßer 

in der Wuͤſte, der Legende nach mit einem vielleicht 

auch den Glaubensmut ſymboliſierenden Loͤwen, 

dem er einen Dorn aus der pranke gezogen haben 

ſoll, verehrt. In dieſem Sinne kommt der be— 
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rͤhmte Rirchenvater auch u. a, auf dem Siegel 

der juriſtiſchen Fakultaͤt der von dem Grafen und 

erſten Herzog von Wuͤrttemberg, Eberhard mit 

dem Barte, im Jahre J477 gegrüͤndeten Univerſttaͤt 

Tübingen vor; er war der Sohn erſter Ehe der 

Gemahlin des Stifters der Freiburger Univerfttaͤt. 

Üübrigens gab es dem Heiligen zu Ehren unter 

den verſchiedenen Burſen 

Studenten auch ein collegium S. Hieronymi in 

Freiburg. 11) Inwiefern auf die Wahl des Virchen— 

vaters als Univerſitaͤtspatron Beſtimmungen des 

erſten Rektors der Freiburger Hochſchule Matthaͤus 

Hummel Einfluß hatten, kann nicht feſtgeſtellt 

werden; ein etwa von ihm gefuͤhrtes, aber nicht 

zur Aufnahme von 

nachweisbares Privatſtegel oder 

ſpaͤterer Ritter „im Bach“ kann nicht in Betracht 

Abgeſehen von religioͤſen Gruͤnden 

eines Schutzbeduͤrfniſſes bei kirchlichen 

Gepraͤge benoͤtigte die neugegruͤndete Albertina 

Wappen als 

kommen. 

ihrem 

auch noch infolge volkstuͤmlicher, bald aber 

veralternder Rechtsanſchauungen eines Hei— 

ligen, der als Eigentüͤmer ihres Vermoͤgens an— 

geſehen wurde. Die Umſchriften der kleinen ovalen 

Siegel lauten: „SlG. VNIVEESITATIS FERKl- 

BVRGENSIS BRISGOIECI2) und auf zwei an⸗ 

dern: „SlG. PERANTIQVAE VNIVERSLITATIS 

ANTEEIORIS AVSTRIAEL und auf dem run— 

den Siegel unter unſchoͤner Ausfuͤllung des 

Raumes: „VNIVERSITAS ANTERNIORIS AV- 

STbIXEC. Dagegen ſteht auf einem Kanzleiſiegel, 

das dem einen ovalen Siegel, auf dem der 

Patron auf einem Stuhl mit niedriger Lehne ſitzt, 

an Schnitt faſt gleicht „SlG. CANCEL: LNI- 

VEESILITATIS ANTEKNIORIS AUSTRIAXECe(ſiehe 

Bild 8). Daß der Heilige auf den Siegeln der 

Univerfſttaͤt Freiburg neben und vielfach ſogar an 

Stelle des lehrenden Chriſtus aufgekommen iſt, 

haͤngt 

geren Verwendung des Rektoratsſtegels in 

zweifellos vor allem mit der haͤufi— 

fruͤheren Feiten zuſammen. 

An dieſer Stelle ſei auch der alten Fakul—⸗ 

taͤtsſiegel gedacht, deren Stempel außer dem 

fuͤr die juriſtiſche und dem zweiten fuͤr die philo— 

ſophiſche Fakultaͤt fehlen. Es fuͤhrten zum Teil 

nach Siebmacher im Siegel: die theologiſche 

Fakultaͤt den Apoſtel Paulus mit der Umſchrift: 

e ee eene



VNIVEE¹SITATIS. ANTER. AVSTR.“, die juri— 

ſtiſche Fakultaͤt in dem noch erhaltenen Siegel 

(ſiehe Bild 9) den durch Aufſchrift gekenn— 

zeichneten Anwalt der Armen, den hl. Ivo mit 

der Umſchrift: „SlS: FACVLTATIS. IVRIDI- 

CAE. VNIVERSITATIS. ANTERIORIS. AV- 

STklAEs, die mediziniſche Fakultaͤt den Evan—⸗ 

geliſten Lukas, der in ſeinem buͤrgerlichen Be— 

ruf Arzt war, mit der Umſchrift: „1574 Sigillom: 

Links Altsr der 

hl. Katharins. 
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ſchrift: „FACVLTAS PHILOSOPH. VNIVER- 
SLITATIS ANTERIORIS AVSTRIAEC, Sieb⸗ 
macher ſucht den Heiligen neben der hl. Ratharina 
als den hl. Dominikus zu deuten. Wohl wurde 
ihnen beiden in Freiburg große Verehrung zu teil; 
dies beweiſen: eine gotiſche Bildfaͤule der 
Weiligen aus dem 14. Jahrhundert aus dem ehe— 
maligen St. Ratharinenkloſter in der unteren 
Wiehre 15, jetzt links in der Adelhauſer Rirche 

Rechts Altar des 

hl. Dominikus. 

2J. Ehemaͤlige Kloſterkirche Adelhauſen in Freiburg. 

Aus Freiburg i. B., Die Stadt und ihre Bauten S. 378. 

facoltatis medicis: stodii: friborgensis“. Die philo- 

ſophiſche Fakultaͤt fuͤhrte hingegen in einem 

aus dem J7. Jahrhundert ſtammenden, jetzt nicht 

mehr benutzten Siegel die wegen ihrer Weisheit 

von vielen philoſophiſchen Fakultaͤten und Univerſi— 

taͤten als Patronin gewaͤhlte hl. Ratharina von 

Alexandria mit der Umſchrift: „SLl: FACVLT: 

PHIL: FKIB: BRISG.“ (ſiehe Bild Jo); dieſelbe 

Fakultaͤt hatte auch noch ein anderes Siegel mit der 

gleichen Heiligen und einem Heiligen ſowie dem 

Ordenszeichen der Jeſuiten „IL H. Sis und der Auf⸗ 
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zu Freiburg und die zwei dort ihnen im Su— 

ſammenhang mit dem eben erwaͤhnten Bloſter ge— 

weihten Seitenaltaͤre (ſiehe Bild 2J), ſowie das 

Beſtehen eines großen Dominikanerkloſters 16) bis 

1794 in Freiburg. In Wahrheit duͤrfte es ſich 

neben der hl. Ratharina im Hinblick auf das 

Jeſuitenzeichen viel eher um einen beſonderen 

Heiligen dieſes Ordens, und zwar um ſeinen 

Stifter, den hl. Ignatius von Loyola, handeln, 

zum Seichen dafuͤr, daß die Mitglieder ſeines 

Grdens ſeit dem Jahre 1620 die philoſophiſche



und einen Teil der theologiſchen Fakultaͤt in Frei— 

burg einnahmen und beherrſchten. 

III. Das Bild auf dem Univerſitaͤts— 

ſiegel als kuͤnſtleriſcher Jierat. 

Die Bilder der Univerfttaͤtsſtegel fanden aber 

nicht nur auf ihnen ſelbſt Anwendung, ſondern 

wurden auch kuͤnſtleriſch an anderer Stelle ver— 

heiten in den Univerſitaͤtsſtegeln zunaͤchſt die zwei 

koſtbaren Szepter der Univerſttaͤt, beide huͤbſche 

Beiſpiele geſchmackvoller Silberſchmiedekunſt 

des ausgehenden Mittelalters, die oben mit ver— 

goldetem gotiſchem Blattwerk und am Schaft 

mit ſchmalen Ringen verziert ſind. Das aͤltere, 

35 m lange, kleine Szepter der Artiſtenfakultaͤt 

(ſiehe Bild 22), deſſen 

zum Stöͤtzen erinnert, zeigt unter der Spitze nur 

drei vergoldete Schildchen: das des oͤſterreichiſchen 

oͤhe auch an den Gebrauch 

wertet. So enthalten Anlehnungen an Einzel— 

  
22. Das kleine Univerſitaͤts— 

ſzepter. 

Aufnahme von Sofphotograph 
ENiit 

39. Jahrlauf. 
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bachſchen Linie in der pfalz mit einem bblau 

und filbern) gerauteten Feld und einem (goldenen) 

Loͤwen (auf Schwarz) mit Ruͤckſicht auf die 

pfaͤlziſche Gemahlin des Stifters der Hochſchule 

(iehe Seite 2) ſowie das Freiburger Stadt⸗ 

wappen. Auf dem ſechskantigen Stab ſteht die 

Aufſchrift: „14bo. „ b. ma. o lot“. 18) 16 — 
Reicher dagegen verziert iſt das juͤngere Szepter 

füͤr die oberen Fakultäͤten mit der Jahres⸗ 

zahl: „1s12“ (ſiehe Bild 23). Der ebenfalls J,35 m 

hohe, von Silber und vergoldetem Metall gewun— 

dene Stab traͤgt uͤber dem Blattwerk an der 

Spitze einen vergoldeten Chriſtus mit der Welt— 

kugel in der Hand; etwas niedriger als er ſind um 

ihn herum die vergoldeten Geſtalten der Mutter— 

gottes, des Apoſtel Paulus und des hl. Hiero— 

nymus gruppiert; die Figuren ſind in ſtehender 

Haltung gebildet. Wenige Handbreiten darunter 

iſt das Szepter noch mit drei geharniſchten und 

gekroͤnten bartloſen Figuͤrchen mit Herrſcherſtaͤben 

unter gotiſchen Baldachinen, vielleicht dem RKaiſer 

Maximilian l., Erzherzog Albrecht VI. und Ru— 

dolf, dem Gruͤnder des Habsburgiſchen Hauſes, 

wenn auch ohne Portraͤtaͤhnlichkeit, verziert. Da— 

runter ſind drei Wappen befeſtigt, naͤmlich der 

(ſchwarze) Doppeladler (auf Sold), jedoch ohne 

Herzſchild und Heiligenſchein, fuͤr das hl. roͤmiſch— 

deutſche Keich (ſtiehe Titelbild), und die Wap— 

pen Wiederoͤſterreichs und des Erzhauſes. 

Ein vergoldeter Loͤwenkopf 17) unten haͤlt eine 

etwa 90 em lange in ſich zuruckkehrende ſilberne 

Rette zum Tragen im Maul. Noch heute wird 

dieſes große Szepter bei Feierlichkeiten dem Pro— 

rektor vorangetragen. 

Ganz aͤhnliche Darſtellungen zum teil in der 

Seichnung, beſonders aber dem Gegenſtande nach 

Erzhauſes, den 

  
23. Das große Univerſitaͤts— 

ſzepter. 

Aufnahme von Sofphotograph C. Ruf



      
24. Hl. Hieronymus von Hans Baldung, gen. Grien 

auf dem Hochaltar im Muͤnſter. 
Aus Kempf und Schuſter, Das Freiburger Muͤnſter S. 188. 

Serderſche Verlagshandlung— 

wie auf den beſchriebenen aͤlteſten Freiburger 

Univerſitäͤtsſiegeln finden ſich als glas)male— 

riſcher und bildhaueriſcher Schmuck zur Ver— 

zierung der Architektur in der Univerſitaͤts— 

kapelle Unſerer lieben Frauen Muͤnſter in Frei— 

burg. Sie wurde auf Roſten der Hochſchule in den 

Jahren J505 bis J510 im ſuͤdlichen Teil des Chores 

des Muͤnſters, der Pfarrkirche der Univerſttaͤt 

ſeit dem Jahre 1464,5 errichtet. 

Es fallen hier außerhalb des Rahmens unſerer 

Betrachtung die Darſtellungen des hl. Hieronymus 

in lebenswahren Figuren als Rardinal, 

5. B. in ſtehender Haltung mit bartloſem Geſicht 

und einer Nadel in der Rechten von der Meiſter— 

hand Hans Baldungs, gen. Grien auf der Ruͤck— 

ſeite des Hochaltares aus den Jahren 1512 

bis 1516 I8) im Muͤnſter (ſiehe Bild 23). Auch 

kommt hier nicht in Betracht das Bild desſelben 

Heiligen ohne Bart auf dem linken Seitenflüͤgel 

des im uͤbrigen von Hans Holbein d. Jſchon vor 

dem Jahre 1529 urſpruͤnglich fuͤr Baſel geſchaf— 
fenen und vor dem Bilderſturme dort nach Frei— 

burg geretteten Altars in der Univerſttaͤtskapelle!?). 

Ebenſo kann hier nicht naͤher eingegangen werden 

auf das von Hofrat Dr. Rarl Julius perleb ge— 

ſtiftete Glasfenſter links oben in der naͤmlichen 

Rapelle mit der Aufſchrift: „§. HIEROCNVMVS. 

VNIVEES. FKIB. PATRONVS“, das nach Ent—⸗ 

wuͤrfen von Wilhelm Duͤrr d. J. in Freiburg im 

Jahr J1886 von der Firma F. X. Zettler in Muͤnchen 

ausgefuͤhrt wurde. 

Dagegen finden ſich den Freiburger Uni— 

verſttaͤtsſtegeln oͤhnliche Darſtellungen des 

hl. Sieronymus als Univerſitaͤtspatron zunaͤchſt 

auf dem bemalten Schlußſtein des Gewoͤlbes im 

Chorumgang vor der auch Rektoratschoͤrlein 

genannten Univerſitaͤtskapelle (ſehe Bild 26) 

mit den drei Wappen wie auf dem aͤlteſten Siegel 

(ſiehe Bild 2). — Singegen ſtellen, wie hier zur 

Beſtaͤrkung unſerer oben (ſſehe Seite 6) ver— 

ſuchten Deutung betont werden ſoll, die Figuren 

auf dem polychromierten Schlußſtein in der 

Univerſitaͤtskapelle ſelbſt (ſüehe Bild 27) nicht, 

wie F. X. Braus in ſeiner Programmrede „Die 

  
25. Hl. Hieronymus nach Hans Baldung, gen. Srien. 

Glasfenſter in der ſtaͤdt. Kunſtſammlung in Freiburg i. B.



Univerſttaͤtskapelle im Freiburger Muͤnſter“ 1890 

S. 9 annimmt, Chriſtus mit den drei Apoſteln 

Jakobus;, 

wie F. Rempf und R. Schuſter in ihrem „Freiburger 

Muͤnſter“ S. 175 ſowie F. Baumgarten in ſeinem 

Petrus und Johannes vor, ſondern, 

— „Freiburg im Breisgau“ S. 

noch bartloſen zwoͤlfjäͤkhrigen Chriſtus 

Baldachin 

Schriftgelehrten und umgeben von den 

Gſterreichs und Dieſelbe 

Sʒzene wird wiederholt unter Hin zutritt Marias 

57 es deuten, den 

unter einem mitten unter drei 

Wappen Freiburgs. 

und Joſephs auf einem urſpruͤnglich aus dem 

Jahre 1527 herruͤhrenden Glasgemaͤlde auf 

der linken Seite der Univerſitäͤtskapelle 

(ſiehe Bild 28025). — 

verwandte Darſtellungen des hl. Hieronymus 

finden ſich in derſelben Rapelle; ſie geben alle 

den Birchenvater von 

Den Univerfttaͤtsſiegeln 

vorn und in ſitzender 

Stellung wieder, 5. B. als holzgeſchnitztes Kelief 

im Swickel des erwaͤhnten Holbeinbildes auf 

dem auch dem hl. Hieronymus geweihten Altar 

mit den drei Seite 3z erwaͤhnten Wappen darunter 

(ſiehe Bild 29). 

Renaiſſance-Glasgemaͤlde rechts in der Univer— 

ſitaͤtskapelle (ſiehe Bild 28) aus dem Jahre 1524 

mit den 

Hierher gehoͤren auch die reichen 

Fakultaͤtspatronen; hier erſcheint der 

Univerſttaͤtspatron in Gelb auf Weiß gemalt in 

einem Schildchen auf einem gemalten Bogen 

  

26. Schlußſtein im Chorumgang vor der Univerſitaͤts— 
kapelle im Muͤnſter. 

Aufnahme von G. Roͤbcke, Photogr. Anſtalt. S
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27. Schlußſtein in der Univerſitaͤtskapelle im Munſter. 

Aufnahme von G. Roͤhcke, Photogr. Anſtalt. 

uͤber dem Evangeliſten Lukas mit rot-violettem 

Mantel und Buch (Medizin) und der hl. Ratha— 

rina in gelbem Gewand mit rotem Wantel 

und Schwert Philoſophie), an die ſich rechts 

anreihen: der, auch der Theologe genannte Evan— 

geliſt Johannes 21) mit rotem Gewand, gruͤnem 

WMantel und elch (Theologie), ſowie der hl. Jvo 

in violettem Talar mit breitem Schulterkragen von 

Pelz, umgeſchlagener Mütze und Buch (Juris— 

prudenz). 22) — In den gemalten Bogenan— 

ſaͤtzen der Glasbilder der vier Fakultaͤtspatrone 

iſt je ein weißes Schildchen mit einer Figur 

angebracht, in dem das Bild des patrons teil— 

weiſe in Selb wiederholt wird, nur uͤber 

Johannes erſcheint pPaulus in halber Figur 

mit einem Schwert, der von einigen aber auch fuͤr 

einen Johannes ante portam Latinamꝰ?s) ange- 

ſehen wird. Über J vo ſitzt ein wahrſcheinlich ihn 

ſelbſt ler lebte und wirkte in den Jahren 1253—1303) 

darſtellender Gelehrter im Zeitkoſtbm. — End— 

lich kommt eine den Univerfttaͤtsſiegeln aͤhnliche 

Darſtellung mit dem hl. Hieronymus auch vor 

auf einem im Grundton gelb gehaltenen Medail—



lon mit den drei Seite 3 aufgezaͤhlten Wappen 

darum in dem Glasgemaͤlde der Univerſttaͤts— 

kapelle aus der Stiftung jenes bereits erwaͤhnten, 

ſchon am IJ. Juni 1845 verſtorbenen kunſtliebenden 

  

erſcheinen ſie im Trauſaal des Rathaus-Neu— 

baues. Dieſer ſeit 1901 

ſtandesamtlichen Trauungen im Gobergeſchoß des 

Sͤͤdflügels an der Kiſenbahnſtraße und dem 

zur Vornahme der 

„ 

Wenninger, Nhru. 

28. Die Univerſitaͤtskapelle im Münſter. 

Aufnahme von S§. Roͤbcke, Photogr. Anſtalt— 

Hofrats und Profeſſors der Naturgeſchichte und 

Botanik (ſiehe Seite Jo und Bild 28). 

Aber auch außerhalb des Muͤnſters ſind 

Sierate in Freiburg zu finden, die von Univerſttaͤts— 

ſiegeln ihren Ausgang genommen haben. So 

Franziskanerplatz benutzte Raum war früher 

die Aula der dort vom Jahr 1578 bis zum 

Jahre 1777 untergebrachten Galten“) Univer— 

ſitäkt. Über der auf einem Loͤwen mit einem 

Jungen ruhenden Saͤule mit einer zierlichen



  
29. Hl. Hieronymus im Zwickel des Altars von Hans Holbein d. J. 

in der Univerſitatskapelle im Münſter. 

Aus Rempf und Schuſter a. a. O. S. 133, Serderſche Verlagshandlung 

Rartuſche zwiſchen den beiden oͤſtlichen Fen ſtern 

gegen den Franziskanerplatz — nicht oben an 

der Decke, wie die „Feſtſchrift zur Eroͤffnung 

des Rathaus-Neubaues in Freiburg i. B. am 

I4. Oktober 1901“ S. 4J1 behauptet — ſitzt der 

hl. Hieronymus (ſiehe Bild 3J) in Profilſtellung 

in ſchreibender Taͤtigkeit vor einem pult; 

umgeben von den Wappen Niederoͤſterreichs; 

des Erzhauſes &ſterreich und der Stadt Freiburg. 

Die barocke, kuͤnſtleriſch nicht ſehr bedeutende 

flache Stuckverzierung aus der zweiten Haͤlfte 

des 17. Jahrhunderts, fruͤher farbig, iſt jetzt 

weiß mit beſcheidenen Vergoldungen. Umgeben 

iſt der Univerſitaͤtspatron von den Fakul— 

tätsheiligen ebenfalls in Kartuſchen an den 

uͤbrigen waͤnden der fruͤheren Aula: an der 

Suͤdwand links doziert der hl. Ivo Rechts— 

wiſſenſchaft), rechts ganz aͤhnlich wie auf dem 

ſchon beſchriebenen Siegel der philoſophiſchen 

Fakultaͤt (ſiehe Seite 8) hat die hl. Ratharina 

zuſammen mit einem mit Mantel und Schulter— 

kragen (Mozetta) bekleideten kurzbaͤrtigen, wohl 

auch als Ignatius von Loyola anzuſprechenden 

Heiligen mit einem Pilger ſtab in der Hand und 
dem Jeſuitenmonogramm „]. HS. uber beiden am 

Himmel, eine Viſton Philoſophie)(ſtehe Bild 32, 33); 

an der Nordwand links ſtudiert der Evangeliſt 

Lukas (Medizin), rechts ſteht in halber Figur 

der Apoſtel Paulus (Theologie) (ſtehe Bild 34, 35). 

Ein Teil der Fakultaͤtspatrone, z. B. die hl. Katha— 

rina (ſiehe Bild 36)iſt als Stuckrelief an der Decke 

der alten Aula, aber in veroͤnderter Formengebung 

inmitten einer Anzahl anderer Heiligen wiederholt. 

Dagegen findet man in der im Jahre J683 

nach der Fulaſſung der Jeſuiten an der Univerſttaͤt 

von ihnen begonnenen und 1699 in Gebrauch 

genommenen Kirche in der Bertholdſtraße 

in Freiburg ſowenig wie an oder in dem ur— 

ſprünglich als Rollegium fuͤr die Mitglieder der 

Societas jesu daneben errichteten Gebaͤude, der 

    
30. Fakultätspatrone 

Evang. Lukas Hl. Katharina 

Slasgemaͤlde vom Jahre 1820 in der Univerſttaͤtskapelle im Muͤnſter



ſeit Eroͤffnung des neuen Vollegienhauſes ver— 

laſſenen Univerſitaͤt und auch nicht an dem als 

„BIBLIOTEHECRACADEMICALSbenutzten Hauſe, 

dem einſtigen Gymnaſtum in der oberen Berthold— 

ſtraße, Bilder des hl. Hieronymus noch den Uni— 

verſitaͤtsſiegeln aͤhnliche Wiedergaben. Die Außen— 

Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 

durch Schenkung oder genauer unter Erlaß des 

RKaufpreiſes von ſeiten der Raiſerin Maria 

Thereſia Eigentum der Univerſitaͤt im Jahr 1774 

wurden, wie die Inſchrift uͤber dem oͤſtlichen 

Eingang an der Bertholdſtraße beſagt: „SEDES 

  

  

  

83 

(Rechtswiſſenſchaft) 

  

34J. Evang. Lukas (Medizin). 

31—35. Der 

im Trauſaal des Rathausneubaues.     

  

31. 5l. Sieronymus, 

(Univerſitaͤtspatron). 

Univerſitaͤts- und die Fakultaͤtspatrone 

  

33. 5l. Ignatius und 

hl. Katharina (Philoſophie). 

   8 ,. 

358. Apoſtel Paulus (Theologie). 

zeichnungen von Sans Lembke       

  

ſeiten der beiden zuerſt genannten Gebaͤude ſind 

vielmehr geziert dort mit Statuen des hl. Aloyſius 

und des hl. Stanislaus, hier mit einer den hl. Ignaͤ— 

tius mit Glorie darſtellenden Buͤſte uͤber den 

Worten „KNNO DOM. MDCX&X FUNDATUMC, 

einer Statue der Jungfrau 

Maria auf der Erdkugel 

mit einem Strahlenkranz 

und der Unterſchrift: „TU 

PRATROCINIOV; am Siebel 

und uͤber dem Glockenauf— 

bau beider Gebaͤude leuchtet 

das Jeſuitenzeichen J. H. 

S.“ Das erklaͤrt ſich daraus, 

daß dieſe Gebaͤude, wenn 

auch in ihnen von Anfang 

Teil Lehrzwecke an zum 

verfolgt wurden, erſt nach 

  

36. Hl. Katharina. 

Im Trauſaal des Rathausneubaus, aus der Jeſtſchrift zu ſeiner 

Eroͤffnung S II. 

ACADEMͤIAE FRIBUEG. NOVA D. M. TEE- 

RESIX AUG. DONUM AN MDCCLXXIV.“ 

Auch die von der gleichen Monarchin im 

Jahre 1767 verliehenen ſchwer goldenen 25) Rek— 

zeigen auf der von 

Obermůuͤnzeiſenſchneider 

Antonio 

toratsinſignien dem 

Giovanni Toda 

in Wien entworfenen gol— 

denen Medaille von 1em 

Durchmeſſer daran keinerlei 

mit dem alten Univerfitaͤts— 

ſiegel verwandte Abzeichen, 

ſondern nur auf der Vorder— 

ſeite das Profilbil d der Kai⸗ 

ſerin mit der Umſchrift: 

„MARIA TEHERESIA D. G. 

ROM. IMP. GER. HUNG. & 

BOEH, RE KROCH, KUSP



  

37. (Pro)rektoratsinſignien 

(ſiehe Bild 37). Auf der Ruͤckſeite ſteht ein 

oͤſterreichiſchen gekroͤnter, 

durch — verſehentlich — zwei Schweife heral— 

diſch um Leoparden gewordener Löwe, der 

mit der Hauskrone 

das Wappen des Erzhauſes éſterreich auf 

kleinem ovalen Schilde haͤlt, und dahinter das 

aus dem ungariſchen Wappen entnommene, auch 

„lothringiſche“ genannte Patriarchenkreuz mit 

zwei Querbalken (ſiehe Bild 38), das ganze ein 

Beiſpiel des Niederganges der Heraldik. 

Auch iſt nichts vom Schutzheiligen oder Siegel— 

bild der Univerſitaͤt angebracht auf dem „dem Stifter 

der hochlehule Albert Erzh: v. Oeltereich“ mit 

ſeinem Standbild von „dem dankbaren Freiburg“ 

im Jahre 1868 zu ſeinem 100jaͤhrigen Gedaͤcht— 

nis auf der Xaiſerſtraße an Stelle eines alten 

Chriſtoph-Brunnens errichteten Brunnen von 

  

38. (Pro)rektoratsinſignien 
Vorderſeite. 

Aufnahme von Sofphotograph C. RNaf. 

ment vier weibliche, klaſſiziſtiſch gebildete allego— 

riſche Figuren der alten Fakultaͤten in antikiſterter 

Gewandung mit teils chriſtlichen, teils heidniſchen 

und teils oͤlteren, teils modernen Emblemen in den 

Haͤnden: die Theologie mit einem Rreuz und der 

Bibel, die Rechtswiſſenſchaft mit einem Liktoren— 

bůndel und einem Geſetzbuch, die 

Alois Rnittel (ſiehe Bild 39). 

dort in den Niſchen an dem neugotiſchen Poſta— 

2 
8 
8 
8 

Rückſeite. 

Aufnahme von Sofphotograph C. Ruf. 

Vielmehr ſtehen 

ſich alsbald aͤußerlich in den Bildern der Siegel 

und Wappen der Freiburger Hochſchule. Es wurde 

aber mit ihrer Einfuͤhrung nicht erſt wie bei 

anderer Angelegenheit der inneren Verwaltung die 

Sicherung?s) des Beſtandes der Freiburger 

Hochſchule neben der bereits mit der Kurpfalz 

im Jahr 1803 an Baden gelang— 
  Philoſophie mit einer Sphinx und 

einer Schriftrolle ſowie die Heil— 

kunde mit einer Schale und einer 

Schlange. 

IV. Siegel und Feichen 

der Univerſitaͤt unter 

badiſcher Regierung.   
Eine große Veraͤnderung 

brachte der Übergang des Breis— 

gaus ſamt Freiburg und ſeiner 

Univerſitaͤt im Jahr J805 an 

Baden unter der ausgezeichneten 

Regierung des damaligen Rur— 

furſten und ſpaͤteren Großher— 

zogs Rarl Friedrich von Baden 

Dieſe Anderung der ſtaatsrecht— 

    

ten aͤlteſten, ſchon J386ügegruͤn⸗ 

deten reichsdeutſchen Ruprecht— 

Rarls-Univerſttaͤt in Heidelberg 

abgewartet. Schon lange bevor 

Großherzog Ludwig als 

Schutzherr und Foͤrderer der 

Univerſttaͤt in Freiburg im Jahr 

1820 die Wuoͤrde eines „Rector 

Magnificusé“ angenommen und 

bevor er ihr auch den erbetenen 

Namen „Albert⸗Ludwigs— 

Univerſitaͤt“2s8) beigelegt hatte, 

fanden Veraͤnderungen und 

Neuerungen an den Siegeln der 

Hochſchule ſtatt. 

Waͤhrend in neueſter Zeit 

von der theologiſchen, von 

der ſeit J1896 gebildeten rechts—⸗ 

und ſtaatswiſſenſchaftlichen, 
  

lichen Lage und politiſchen Fuge— 

hoͤrigkeit der Univerſitaͤt zeigte 
39. Albertsbrunnen auf der Kaiſerſtraße. 

Aus Freiburg, Die Stadt und ihre Bauten S. 486. 

ſowie von der mediziniſchen 

Fakultaͤt, z. B. zum Beſtegeln



der Doktordiplome das aͤlteſte Univerſttaͤtsſiegel 

(ſiehe Bild 2) benutzt wird, kommen fuͤr die alte 

juriſtiſche Fakultaͤt ſeit der badiſchen Herrſchaft 

zwei (ſiehe Bilder II, I25 nach Siebmacher drei 

(ſiehe Bild 13) Siegel in Anwendung, alle mit 

ſehr aͤhnlichen Feichnungen wie das aͤlteſte 

(ſiehe Bild 9) und mit dem hl. Jvo 

darauf; nur haben die Wappen, wie bei den 

Seite J7 noch zu beſchreibenden Siegeln und die 

Umſchrift ſich geaͤndert; auf einem Druckſtock 

der „rechts- und staatswillenschaftlichen fakultät zu 

freiburg i. breisgau“, aͤhnlich einem dieſer Siegel 

iſt dem badiſchen und Freiburger Wappen ſo— 

gar noch ein Reichs)adler, aber ohne Mittel— 

ſchild, alle jedoch unter unheraldiſcher Schraf— 

fierung der Tinktur beigefügt. — Die philoſo— 

phiſche Fakultaͤt dagegen fuͤhrt in neueſter Feit 

anſtelle des bisherigen Siegels mit der umkraͤnzten 

Mufſſchrift „EACCLT. PHIEOSOPHIHE& FRI. 

BUREG.“ ein auch als Druckſtock nachgeahmtes 

Siegel, einen Pallas-Athene-Ropf nach einer 

Siegel 

Münze aus Heraklea in Suͤditalien und mit der 

aus dem Bild J5§ erſichtlichen Umſchrift; dagegen 

ſiegelt die ſeit Iolo gebildete „NATURWISSEN- 

SCHAFTLICH-MATHEMATISCHE FAKUL- 

TXT« ihre in deutſcher Sprache abgefaßten Dok— 

tordiplome mit einem ebenfalls als Druck ſtock 

vorkommenden Stempel, der nur dieſe Umſchrift 

innerhalb eines mit einem kleinen Freiburger 

Stadtwappen belegten Lorbeerkranzes und die 

ſonſt in Bild J6 wiedergegebene Aufſchrift traͤgt. 

— Einige Fakultaͤten, wie die fruhere „Pkl— 

STISCHE“ und die „MEDIZINISCHE FACUL- 

TXT«shaben auch noch kleine runde Handſtempel 

nur mit dieſer Aufſchrift ohne Verzierung— 

Fruͤher noch als die Fakultaͤtsſiegel verſuchten 

ſchon einige Univerſitäͤtsſtegel die gegen— 

waͤrtigen Rechtsverhaͤltniſſe der Fochſchule in 

Freiburg zum Ausdruck zu bringen. Swar fuͤhrt 

die Mehrzahl der einzelnen Abteilungen ihrer 

Behoͤrden, wie die meiſten badiſchen Staats— 

behoͤrden ſeit der landesherrlichen Verordnung 

vom 27. Februar 1833 das Siegel mit dem 

badiſchen Wappen und der Roͤnigskrone 27) 

daruͤber mit entſprechenden Umſchriften der be— 

treffenden Verwaltungsſtelle, z. B.: „GKOSSI. 

INIVERSITATSKASSE“ (ſiehe Bild 17)5 oder: 

„AKADEMISCEHE DISZIPLINARBEHOERDEC 

oder: „GE LUNIVERSLTATSBIBLIOTEHEKCsSan 

Stelle eines fruͤheren mit aͤhnlicher Aufſchrift ver— 
ſehenen rechteckigen Stempels mit abgeſchraͤgten 
Ecken ohne Wappen und eines noch fruͤheren, mit 
einem Lorbeerkranzumrahmten „VFE(ſiehe Bild 18) 

zum Abſtempeln der Buͤcher. Das badiſche Wappen 

iſt ein mit punkten und ſenkrechten Strichen zur 

Beʒeichnung der Tinkturen verſehener (goldener 

cSchild mit (rotem Schraͤglinksbalken, ꝛꝰ) der 

von einer roten uͤber einen gelbmetallenen Schild 

geſpannten Schaͤrpe herruͤhrt. 

Ein beſonderes Siegelbild dagegen enthaͤlt 

ein kleines ovales Siegel mit der Umſchrift: 

„VNIV. AMTS. SlG.« fuͤr das Univerſitäͤtsamt 

und den Univerſitaͤtsamtmann. Sie waren wie die 

Beamten der Amtsbezirke zur Ausuͤbung der Ge— 

richtsbarkeit erſter Inſtanz in allen buͤrgerlichen 

Rechtsſachen und Kriminalſachen der Studenten 

zuſtaͤndig ſeit den Vorſchriften vom 25. Okto— 

ber 1810 bis zur Verwandlung in eine Diſsziplinar— 

behoͤrde durch Geſetz vom 20. Februar 1868 mit 

u. a. einem Diſziplinarbeamten, der das Seite J6, 

Feile Jerwaͤhnte Siegel weiter fuͤhrt. Die gleichen 

Siegelbilder haben auch ein runder zu Beur— 

kondungen und Beſcheinigungen 

Farbengum miſtempel, ein ebenſo beſchaffener 

verwendeter 

Druckſtock und die auf blauem Grund ein weißes 

Xelief — die Univerſttaͤtsfarbensd) — aufweiſen— 

den (früͤher rot-gelben) Siegelmarken (ſiehe 

Bild 19) die alle drei von der den ſchriftlichen 

Verkehr nach außen vermittelnden Ranzlei be— 

nutzt werden und die Inſchrift tragen: „Sl8. 

CANCELLRRIAE UNIVERSITATIS FRIBUR- 

GENSIS“. Endlich gehoͤren zu der beſprochenen 

Art von Siegeln auch mehrere ovale Petſchafte 

anderer Verwaltungsſtellen, 5. B. das der 

Adminiſtration mit der Aufſchrift: „SlG. AD— 

MINISTRATIONIS UNIVERS. FRIBURGV (ſiehe 

Bild 20), ſowie zweier bei ihr auf bewahrter und 

von ihr benüͤtzter petſchafte mit den Umſchriften 

das einemal: „SlG. PERRÆNT. UNIVERSITATIS. 

LANDGRAVIAT. 31I) BADENSIS. FREIBURGV 

(ſiehe Bild 14), das anderemal unter Weglaſſung 

des Wortes Freiburg und ein mit der Vermoͤgens— 

verwaltung der Univerſttaͤt zuſammenhaͤngen— 

des Siegel mit der Umſchrift: „S§18. INIVEES



FREIBLRG OBERSCH. 2. EHINGG AD DO- 

NAVCI32). Laut Aufſchrift am Rand ſind 

dieſe beiden zuletzt angegebenen Siegel von 

Seb. Krepper in Freiburg J807 und 1808, der als 

Graveur zu den Süuͤnftigen der Schmiedezunft 

zum Roß zaͤhlte, geſchnitten. — Saͤmtliche in 

dieſem Abſatz erwaͤhnten Siegel ſind mit dem 

Bild des hl. Hieronymus in faſt genauer Nach—⸗ 

ahmung der auf den Bildern 65, 8 wiederge— 

gebenen Siegel verſehen, auf einem Siegel ſogar 

in aͤhnlicher Art des Metallſchnittes. Der Univer— 

ſitaͤtspatron ſitzt auch hier im Profil einmal unter 

Hinzufugung ſeines Namens mit einem breit— 

krempigen Hut mit Rardinalsquaſten vor einem 

Schreibpult mit einem Rruzifix darauf; zu 

Haͤupten ſchwebt der Strahlen ausſendende 

hl. Geiſt in Geſtalt einer Taube und zu Fuͤßen 

ruht der Loͤwe. Ein Wappen rechts zeigt das 

auf Seite J6 beſchriebene ba diſche Hauswappen 

und ein Wappen links auf (ſilbernem) Schild 

einen nach rechts aufſpringenden (roten?) ge— 

kroͤnten Auf beiden Wappenſchilden 

ruht je eine Koͤnigskrone. 

Löwen. 

Was bedeutet der Loͤwe, oder richtiger was 

ſoll er bedeuten? Dieſes Wappentier ſpielt zwar 

in der unmittelbaren Geſchichte Freiburgs und der 

Univerſitaͤt keine, wohl aber in ihrer oͤrtlichen 

Umgebung ſeit dem fruhen Mittelalter in ver— 

ſchiedenen Arten eine ganz bedeutende Rolle. 

Zunaͤchſt kommt ein aufgerichteter Loͤwe, von den 

Veraldikern willkuͤrlich fůr golden gehalten und 

auf rotem Schild dargeſtellt, aber auch ſchon um— 

gekehrt tingiert, als Wappenſtegel auf einigen 

Urkunden der Faͤhringer in Betracht; mit Recht 
wird er trotzdem zwar als aͤlteſtes Wappentier 

dieſes Geſchlechtes angezweifelt. — Sodann gibt 
es auch einen Loͤwen der Srafſchaft Burgund, 

deſſen Reichsſtatthalterei den Faͤhringern im Jahre 

I127 uͤbertragen wurde. — Ferner fuͤhrte die hier 

nicht in Betracht kommende Grafſchaft Roͤtteln 

u. a. einen wachſenden roten Loͤwen auf 

goldenem Feld im wappen. — Auch koͤnnte 
man geneigt ſein, das Wappentier fuͤr den in 
der Heraldik rot mit blauer Rrone auf 
Gold dargeſtellten Loͤwen der, wie ſich noch 

ergeben wird, durch Laͤnderbeſitz am 
Breisgau beteiligten Srafſchaft Habsburgss) 

unten 

39. Jahrlauf. 

e 
e
 

e 
e
 
e
e
e
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e
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zu halten; dieſer Loͤwe wurde im Jahre 1282 

ſeit der Belehnung Albrechts zum Herzog von 

Gſterreich durch Rudolf von Sabsburg zum 

Stammwappen des oͤſterreichiſchen Herrſcher— 

hauſes und blieb es auch, nachdem die Stamm— 

lande in der Schweiz ſeit dem Jahre 1515 der 

Familie verloren gegangen waren. — Endlich 

erſcheint auch ein roter Loͤwe mit (roter, auch 

goldener) Krone in Silber im Wappen der 

ehemaligen (Mark- richtiger Land⸗)sàGrafſchaft 

Breisgauss) (ſiehe Titelbild), von der einſt 

Teile durch Hedwig, die Erbtochter des letzten 

Grafen von Ryburgss), dem Grafen und ſpaͤteren 

Koͤnig Kudolf J. von Habsburg in die Ehe ein— 

gebracht wurden. — Der in dem Siegel der 

Freiburger Univerſttaͤt (ſiehe Seite J6); ebenſo wie 

in dem auf Seite J6 beſchriebenen Wappen vor— 

kommende Loͤwe ſcheint ſtreng nach den angedeu— 

teten Farbenbezeichnungen der Breis gauiſche 

Löͤwe zu ſein; mit aller Wahrſcheinlichkeit war 

aber damit der Faͤhringiſche gemeint, wie er 

ſeit Großherzog Rarl Friedrich im letzten Jahr— 

hundert immer mehr auf Siegeln und Muͤnzen 

verwendet wurde, nachdem unter dieſem Fuͤrſten 

nach Vereinigung des Breisgaus und der Lande 

ſeiner Ahnen im Jahre 1805 mit ſeinem Gebiete 

der Titel eines „Herzogs von Saͤhringen“ wieder 

mehr betont wurde. Es unterliegt keinem Swei— 

fel, daß die den Schild des Breisgauiſchen 

Loͤwen bedeckende Roͤnigskrone des in Rede 

ſtehenden Siegels nicht ohne weiteres an ihrem 

Platze iſt. Ob im uͤbrigen — vorausgeſetzt, 

daß es ſich um den Breisgauiſchen Loͤwen han— 

delt — wo der Breisgau kein ſelbſtaͤndiger poli— 

tiſcher Verband mehr iſt, nicht das Wappen der 

Stadt Freiburg auf dem Univerſitaͤtsſtegel an—⸗ 

gebrachter geweſen waͤre, moͤchte der Erwaͤgung 

wert geweſen ſein. 

Merkwüuͤrdigerweiſe tragen die in den 

letzten Jahrzehnten entſtandenen zahlreichen Ge— 

baͤude der kliniſchen Rrankenhaͤuſer und ſon— 

ſtigen mediziniſchen und auch der phar— 

makologiſchen, ſowie der naturwiſſen— 

ſchaftlichen Inſtitute und die im Jahre J903 

eröffnete Univerſitaͤtsbibliothek im SGeiſt 

der modernen Feit keinerlei Merkzeichen, die von 

Univerſttaͤts- oder Fakultaͤtsſiegeln ausgegangen



ſind; nur einzelne ihrer Haͤuſer ſind mit teil— 

weiſe die Eigentumsverhaͤltniſſe des Landes— 

fiskus oder der Stadt zum Ausdruck brin— 

genden badiſchen oder Freiburger Wappenſchilden 

oder meiſtens mit in deutſcher Sprache gefaßten 

Inſchriften uͤber ihre Errichtung und Beſtim— 

mung, in wenigen Faͤllen auch mit inhaltsvollen 

Worten, Sinnſpruͤchen und Buͤſten vorbildlicher 

Gelehrten geſchmuͤckt. 

Anknuͤpfend an die auf Seite J6 beſchriebenen 

Farben der Univerſttaͤt iſt hier der neuen Fahne 

der Univerſitaͤt vom Jahre 1896 zu gedenken. 

Sie iſt auf der Vorderſeite blau-weiß⸗blau und 

mit der Aufſchrift: „Alma Mater Alberto-Ludo⸗ 

viciana Friburgenſis 1456-1896“ und in den 

unteren Ecken mit dem deutſchen Keichs- und 

dem badiſchen Wappen beſtickt; auf der Ruͤckſeite 

ſind dagegen auf Weiß drei Medaillons in der 

Stellung οσ geſtickt: das Univerſitaͤtsſiegel mit 

dem hl. Hieronymus in der auf Seite 17 geſchil— 

derten und in den Bildern 6, I4 wiedergegebenen 

Seichnung, der alte deutſche Doppeladler und das 

Freiburger Rreuzwappen; die vergoldete Spitze 

in durchbrochener Arbeit enthaͤlt in Silber den 

deutſchen Reichsadler. 

Hand in Hand mit manchen ſphragiſtiſchen 

Neuerungen ging auch in den letzten Jahren die 

jetzt geltende Feſtſetzung der Fakultaͤtsfarben: fuͤr 

die theologiſche Fakultaͤt violett, fuͤr die rechts—⸗ 

und ſtaats wiſſenſchaftliche Fakultaͤt karmoi— 

ſinrot, fuͤr die mediziniſche Fakultaͤt blau, fuͤr 

die philoſophiſche Fakultaͤt gruͤn und fuͤr die 

mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Fa— 

kultaͤt orangegelb. 

* 

V. Die Ulniverſitaͤtszeichen am neuen 

Rollegienhaus. 

Ganz neue Auffaſſungen zum Teil der Seich— 

nung des Univerſttaͤtsſiegels und der Fakultaͤts— 

zeichen finden ſich an und in dem neuen Rol— 

legienhauſe der Albert-Ludwigs-Uni⸗ 

verſitͤt in Freiburg i. Br. waͤhrend übri— 

gens an den Waͤnden der neuen Aula dort die 

Fakultaͤten durch füͤnf uͤberlebensgroße allego— 

riſche Figuren von Profeſſor Ferdinand Keller in 

Rarlsruhe verſinnbildlicht werden ſollen, von 

denen ein Bild zu gewinnen oder zu geben erſt 

nach Fertigſtellung des neuen Kollegienhauſes moͤg— 

lich ſein wird, finden ſich in den lichten Fenſtern 

desſelben Raumes als ſymboliſche Merkzeichen 

ohne Betonung der Fakultaͤtsfarben zweimal 

zehn Fenſtern nach Weſten und nach 

Oſten Glasgemaͤlde von Profeſſor Fritz Geiges 

in Freiburg: ein Rreuz (Theologie) rechts und 

ein durch eine Flamme wiedergegebenes Licht 

(Philoſophie) links umgeben die Bilder einer 

Wage (Rechtswiſſenſchaft), einer Schale mit 

Schlange Heilkunde) und einer Erdkugel (Ma— 

thematik und Naturwiſſenſchaft). Das Uni— 

verſttaͤtsſiegel dagegen findet zweimal den gleichen 

kuͤnſtleriſchen Ausdruck an und in dem neuen Rol— 

legienhaus: einmal auf der Weſtſeite der in moder⸗ 

niſiertem Barockſtil gehaltenen Faſſade an der Wer⸗ 

derſtraße, naͤmlich an der ſuͤdlichen Ecke in Hoͤhe 

des 2. und 3. Stockwerkes (ſiehe Bild 40) und 

ſodann in dem der großen Halle im Erdgeſchoß 

vorliegenden Vorraume links nach dem Haupt— 

eingang von der Belfortſtraße (ehe Bild 4)); 

beide Skulpturen wurden auf Veranlaſſung der 

Univerſttaͤt auf Grund von Angaben des Privatdo— 

zenten Dr. Anton Eitel und nach Entwuͤrfen des 

Profeſſors Hermann Billing in Rarlsruhe aus— 

gefuͤhrt, hier als bemaltes und glaſiertes, von der 

Gr. Majolikamanufaktur in Karlsruhe hergeſtelltes 

Tonrelief in etwa halber Lebensgroͤße (ſiehe 

Bild 4]) und dort in einem gewaltigen, von 

Bildhauer Adolf Studinger in Rarlsruhe aus— 

gefůͤhrten Sandſteinrelief von etwa doppelter 

Lebensgroͤße (ſiehe Bild 40). Das zuletzt genannte 

bildhaueriſche Werk trat uͤbrigens anſtelle eines an 

demſelben platze zur Belebung der Architektur 

urſpruͤnglich beabſichtigten badiſchen Staats— 

wappens. Beidemale ſitzt der hl. Yie ronymus 

geradeausſchauend auf einem Lehnſtuhl mit alten, 

ernſten 5ůgen, bartloſem Geſicht ohne Heiligen⸗ 

ſchein, mit langem (rotem) Rardinals gewand 

mit hellem [pelz]j Futter); auf dem Haupte traͤgt er 

einen flachen (roten) Kardinalshut mit einer Art 

von Haube darunter, mit chellroten) Schnuͤren, 

die auf die Schultern herunterfallen und auf der 

Bruſt zuſammengeknuͤpft ſind; die Rechte haͤlt 

der Heilige zum Lehren erhoben, die Linke haͤlt 

in den



ein auf dem Schoß aufgeſchlagenes Buch; zu 

Fuͤßen des Schutzheiligen ruht ein (gelber) Loͤwe. 

Auf beiden Bildwerken iſt die Geſtalt des Pa— 

trons umgeben von folgenden ovalen, ohne Rang⸗ 

kronen bedeckten Wappen, die der hiſtoriſchen 

Folge nach aufgezaͤhlt werden: unten links das 

Wappen des Erzhauſes Gſterreich mit (sil⸗ 

berner [weißer]) Binde auf (rotem) Feld, unten 

oͤrtliche Lage, die jetzige politiſche Zugehoͤrigkeit, 

mehr aber noch auf die ſchutzherrliche Stellung 

des Großherzogs von Baden als Inhaber der 

Staatsgewalt und Rector Magnificentissimus der 

Universitas Alberto-Ludoviciana. Eine den ge— 

ſchilderten Skulpturen aͤhnliche Darſtellung ſoll 

auch die Lehne des kuͤnftigen Prorektorſtuhls 

zieren. Das ba diſche Haus wappen in ovalem 

  
8 W ＋. 

10. Der Univerſitaͤtspatron von Prof. H. Billing an der weſtſeite des 

neuen Rollegienhauſes. 

Aufnahme von Hofphotograph C. Ruf. 

rechts das Wappen von Niederoͤſterreich mit 
fuͤnf (goldenen) Adlern auf (blauem) Feld, beide im 
Vinblick auf den Stifter und die fruͤhere politiſche 
Zugehoͤrigkeit der Hochſchule zu Gſterreich, oben 
links das Wappen des Breis gaues mit (rotem) 
gekroͤntem Loͤwen auf (filbernem weißem]) Grund, 
oben rechts das Wappen des badiſchen Hauſes 
(ſiehe Seite 16) mit (rotem) Schraͤglinksbalken 
(auf goldenem Feld), beide mit Kuͤckſicht auf die S
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Schild, bedeckt mit der Koͤnigskrone, iſt auch uͤber 

dem Haupteingang des neuen Rollegienhauſes 

an der Belfortſtraße, dagegen das badiſche, von 

zwei gekroͤnten ſilbernen ruͤckwaͤrts ſchauenden 

Greifen gehaltene Staatswappen mit aller— 

dings nur einer Ordensinſignie 37) darum als 

flaches bemaltes Tonrelief und als Gegenſtůck zum 

Univerſttaͤtspatron im Windfang hinter dem Haupt— 

eingang angebracht. Zwar iſt das Freiburger



Stadtwappen, das (rote) Kreuz (in Silber) weg⸗ 

gelaſſen; dafüͤr prangt es uͤber dem Tuͤrſturz des 

Eingangs am Nordende der Weſtſeite des 

neuen Rollegienhauſes auf kraͤftigem, ſtark ge— 

woͤlbtem ovalem Schild. Doch unterliegt es keiner 

Frage, daß das Freiburger Stadtwappen wie 

im alten Univerſttaͤtsſtegel in einem in Fukunft 

einmal anzufertigenden Siegel der Alma Mater 

in Freiburg richtigerweiſe kaum zu entbehren iſt. 

Warum ſollte auch nicht das Siegel der Albert— 

Ludwigs⸗Univerfſitaͤt in Freiburg, ohne daß man 

das Alte unter ſorgfaͤltiger Auf bewahrung gering—⸗ 

ſchaͤtzt, nach der ſchon vor ůber J00 Jahren erfolg⸗ 

ten Anderung der politiſchen Zugehoͤrig— 

keit der Hochſchule und dem in neueſter Feit ſich 

ſo erfreulich verbeſſernden Runſt geſchmack 

nicht ſo beſchaffen ſein, daß die veraͤnderte oͤffent— 

lich-rechtliche Lage der Alberto-Ludoviciana 

in geſchichtlich unzweideutiger und in aͤſthetiſch 

anſprechender Weiſe zum Ausdruck gebracht wird? 

Die Notwendigkeit der Errichtung des neuen 

JIJ. Der Univerſitaͤtspatron von Prof. H. Billing im Veſtibül 

des neuen Kollegienhauſes. 

Aufnahme von Sofphotograph C. Ruf. 
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Rollegienhauſes der Freiburger Univerſttaͤt erkannt 

und die Erbauung gefoͤrdert zu haben, iſt das 

Verdienſt der Regierung weiland Großherzogs 

Friedrich I. In Erinnerung an ſeine landes— 

vaͤterliche Sorge dafuͤr und die perſoͤnliche 

Legung des Grundſteins durch ihn iſt uͤber dem 

Haupteingang des neuen Bollegienhauſes die 

Inſchrift eingemeißelt: „MCMVI. MCMXI 

AEDEM. XA. PATRE. STUDIIS. DEDICA. 

TAM EREXIT. FRNMDERICUS. II“'Moͤgen 

ſich unter dieſem hochherzigen Großherzog und 

dem ſtarken Schutze des deutſchen Keiches die 

Hoffnungen des Stifters der Univerſttaͤt vor ſchon 

uͤber 450 Jahren verwirklichen, daß aus ihr, als 

aus „einem Brunnen des Lebens“ .. 

Enden der Welt unverſſegbar geſchoͤpft werde 

erleuchtendes Waſſer troͤſtlicher und heilſamer 

Weisheit“ gleich zeitig zur Erfuͤllung des Spruches 

außen um die Aula des neuen Rollegienhauſes: 

D n e en 

yvon allen 

MACHEN(-38).



  

  

  

  

  

Anmerkungen. 

J) Erſt ſpaͤter kam univèersitas im Zuſammenhang 

mit litterarum, alſo im Sinne von Geſamtheit der wWiſſen— 

ſchaften auf. 

2) F. Geiges, Das hiſtoriſche Wappen der Stadt 

Freiburg i. B., Jeitſchrift des Breisgau-Vereins Schauins— 

land 1882, 9. Jahrl., S. 22. 

3) Infolge Umzugs des Univerſitaͤtsarchivs ſeit Sep— 

tember bis zur Drucklegung dieſer Abhandlung im Oktober 

war es dem Verfaſſer nicht moͤglich, Urkunden mit dieſen 

Siegeln zu prüfen. 

J) Rechts in der Heraldik iſt die von dem Beſchauer 

linke, und links die vom Beſchauer rechte Seite. In dieſer 

wWeiſe werden in dieſem Aufſatz alle heraldiſchen Schilde— 

rungen erfolgen. Die gleiche Art der Bezeichnung iſt auch 

in der Liturgik üblich, wird jedoch in dieſem Aufſatz nicht 

angewendet werden. 

5) wie es zu einem der erſten Male auf einem Siegel 

des Herzogs Rudolf IV. aus dem Jahre 1359 nachweisbarn iſt. 

6) Eine Farbenzuſammenſtellung, die zuerſt an den 

Schnüren einer Urkunde der Herzoͤge wilhelm, Leopold 

und Albrecht von Sſterreich aus dem Jahre 1396 nach— 

weisbar iſt 

7) J3. B. Siebmacher a. o. a. O. I. Bd., 4. Abt., I.—9. 

Lief., S. Ile Tef. 36. 

8) Vgl. Anm. 2. 

wegen der Wortform brisgaudie ſtatt brisgau- 

viae vgl. A. Krieger, topographiſches Woͤrterbuch fuͤr das 

Großh. Baden, I. Bd., S. 273. 

J10) Vgl. Anm. 3. 

1)) Jetzt Albert-Karolinenſtift an der Franziskaner— 

ſtraße Nr. 9 in Freiburg. 

I2) wegen der wortform ſiehe Krieger a. a. O. 

I3) Etwa in der Gegend der Günterstal- und 

Lorettoſtraße. 

I4) An der ganzen Nordſeite von Unterlinden vom 

Vinzenziushaus bis an die Ecke der Merianſtraße. 

15) F iſt nicht ein Meiſterzeichen, ſondern ein Be— 

ſchauzeichen der Stadt; vgl. v7 Roſenberg, Die Freiburger 

Goldſchmiede Merkzeichen, zeitſchr. des Breisgau-Vereins 

Schauinsland 1892. Jahrl. 19, S. 49. 

16) Laut Inſchrift wiegt das Szepter 4½ Malrk) 

5 Lot. Eine — es iſt gemeint die Kolniſche, nicht die e
e
d
n
d
e
e
 

Wiener — Mark hatte 234 ̃9r. In der Tat betragt das 

Gewicht des Szepters kg J00 gr. 

17) wegen des Loͤwen vgl. S. 17. 

18) Ein faſt gleiches Slasgemaͤlde, worauf aber der 

Heilige ein Buch in der Hand haͤlt, vom RKarton desſelben 

Meiſters aus ſeiner Jeit, aus der graͤfl. W. v. Douglas— 

ſchen Sammlung, birgt die ſtaͤdtiſche Kunſtſammlung in 

Freiburg in der Villa Colombi am Rottecksplatz (ſiehe 

Bild 25). 

19) A. woltmann, Holbein und ſeine Zeit, I. Bd. 

S. 178, Krans a. o. a. OG. S. J0o f., Kempf und Schuſter 

a. O. a. S. 175 f., H. Mayer, Jur Geſchichte der Univer— 

ſitaͤtskapelle im Muͤnſter, Fbger. Münſterbaublaͤtter J987. 

3. Jahrgang. S. 42f, F. Baumgarten, Das Freiburger 

Münſter S. Sof. 

20) Die Annahme eines lehrenden Chriſtus auf dem 

aͤlteſten Univerſttaͤtsſiegel findet nach Mitteilung des Prof. 

F. Geiges noch weitere Beſtaͤtigung durch ein Glasgemaͤlde 

aus der Sammlung des Lord Sudeley und in Toddington 

Caſtle, das durch die darguf angebrachten Wappen des 

Erzhauſes Sſterreich. Niederdſterreich und der Stadt 

Freiburg ganz deutlich ſeine Beziehungen zu Freiburg be— 

weiſt; das Bild zeigt auch einen lehrenden Chriſtus 

(Auktions-Katalog von 3 Helbing in München 1911 

Nr. J189). 

21) Wicht der Apoſtel Paulus wie Seite 7, II, I3 

(ogl. auch Anm. 25). 

22) Die Farben der Gewaͤnder der vier Fakultaͤts— 

patrone haben offenbar nichts mit den Fakultätsfarben 

unmittelbar gemeinſam. 

23) Nach der Legende beſtand der Evangeliſt Johan— 

nes in Rom vor der porta Latina ein Nartyrium in 

einem Keſſel mit heißem Gl; doch iſt dieſe Darſtellung 

in der Runſtgeſchichte nur ſelten. 

24) Das Gewicht betraͤgt 172 gr. 

25) Bad. Verfaſſungsurkunde vom 22. Aug. 1818, 8S21. 

26) Sprachlich richtiger waͤre geweſen „Albrecht— 

Ludwigs-Univerſitaͤt“; richtig hingegen iſt die lateiniſche 

Bezeichnung: „Alberto-Ludoviciana“. 

27) In Anknupfung daran, daß der urſprüngliche 

Markgraf Karl Friedrich von Baden nach ſeinem Eintritt 

in den Rheinbund den von Napoleon J. angebotenen Koͤnigs—



titel abgelehnt hat und ſich damit begnügte, ſich „Groß— 

herzogs, aber mit der Anrede „Roͤnigliche Hoheit“ zu 

nennen. 

28) Vgl. Seite 16. Dazu iſt zu bemerken, daß der 

auf Legitimationskarten in Freiburg aufgedruckte Stempel 

nicht die Aufſchrift, Der Disziplinarbeamte“s ſondern jetzt 

noch „AKADEMISCHE DISZIPLINARBEHOERDE= 

traͤgt. Übrigens hatte die Einführung der Reichsjuſtiz— 

geſetze im Jahr 1879 auf die ſtrafgerichtliche Verfaſſung 

der Freiburger Univerſitaͤt nach dem Geſetz vom 20. Febr. 

1868 keinen Einfluß ausgeübt. 

29) Das ſchon als Reiterſiegel des Markgrafen Her⸗ 

mann V. aus den Jahren 1207-—I24s nachweisbar iſt. 

30) Vielleicht waͤre es angebracht, auf dem Hand— 

farbenſtempel ſtatt ſchwarzgrauer Farbe wie bisher ſich 

blauer Stempelfarbe zu bedienen, weil dann dadurch 5 

ſammen mit weißem Papier die Univerſitaͤtsfarben ſich 

ergaͤben. 

31J) Nach den bedeutenden Gebietserweiterungen der 

Markgrafſchaft Baden-Durlach in den Jahren 1771. 

180]J, I8os und J80s und der Vereinigung zu einem Groß— 

herzogtum (ogl. Anm. 27) teilte Karl Friedrich alsbald 

das baͤdiſche Land in drei Provinzen ein: in die des 

Mittelrheins oder die Markgrafſchaft, in die des Unter— 

rheins oder die Pfalzgrafſchaft und in die des Gberrheins 

oder die Landgrafſchaft. Die Bezeichnung „Landgraf— 

ſchaft“ iſt gewaͤhlt in wahrſcheinlich unbeabſichtigter 

Anlehnung an die vielen Beſitzungen und mit wahrung 

des Landfriedens verbundenen Grafſchaftsrechte, die einſt 
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das nur den Titel „Herzége“ fuͤhrende Geſchlecht der 

Zaͤhringer nach und nach erwarb und aus denen ſchon 

frühzeitig mit der Stadt Baden allmaͤhlich ein ſelbſtaͤn— 

diges Reichsgebiet und in neuerer zeit das Großherzogtum 

Baden entſtand (ogl. Anm. 27). Auch kam unter der ſeit 

Rudolf von Habsburg beginnenden „ſterreichiſchen Herr— 

ſchaft im Breisgau die Bezeichnung „Landgrafſchaft“ da— 

fuͤr vor. 

32) Fuͤr die frühere Oberſchaffnei oder wirtſchafts— 

verwaltung zu Ehingen an der Donau in württemberg. 

33) Die ſchon im Jahre 1027 genannte Habsburg 

liegt im Kanton Aargau. 

3 Bal, Seite 6. Unni I. 

35) Gr. Bad. Reg.⸗Blatt 1807, S. 83. General-Aus— 

ſchreiben. Titel, Siegel und Wappen des Grosh. Hauſes 

Baden betr.: „Das Hauptſchild hat in ſeinen Feldern . .. 

die Wappenzeichen der einzelnen Theile, woraus das Gros— 

herzogtum zuſammengewachſen iſt, nemlich ... 4) Breis— 

gau: ein rother goldgekroͤnter rechtsſehender Loͤwe mit 

ausgeſchlagener zunge auf Silber“. 

36) Die Kyburg liegt im Kanton Zuͤrich. 

37) Das baͤdiſche Staatswappen iſt eigentlich um— 

geben mit den Inſignien des Zaͤhringer Loͤwenordens, des 

Militaͤrverdienſtordens und des Ordens der Treue. 

ieh J% N 

Anmerkung des Verfaäſſers: Allen, die mir 

Materialien zur Verwendung in dieſer Arbeit vorlegten 

oder mitteilten und zur Herſtellung der Bilder behilflich 

waren ſpreche ich meinen Dank aus. 

Berichtigungen: Bild 9 gehoͤrt an die Stelle von Bild 12 und umgekehrt. — waͤhrend des Druckes iſt das in 

Anmerkung 20 erwahnte Glasgemaͤlde von der Stadt Freiburg erworben und in die ſtaͤdtiſche Kunſtſammlung in der Villa 
Colombi eingereiht worden. 
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42. Das fruͤhere Kollegienhaus in der Bertholdſtraße, aus der Feſtſchrift: Das neue Stadttheater in Freiburg i. B., S. 1.
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Zuſatz zu: Die Zeichen und Siegel der Albert-Ludwigs-Univerſitaͤt 

Nach Herausgabe des Er— 

innerungsblattes des Breis-⸗ 

gauvereins Schau-ins⸗Land 

zur Einweihung des neuen 

Rollegienhauſes der Univerſitaͤt 

Freiburg ergibt ſich, daß einige 

ihrer Fakultaͤten noch an an— 

dern Stellen und in weiteren 

Formen ſich beſonderer Seichen 

bedienten. Es haben ſich naͤm— 

lich noch fuͤr die theologiſche, 

juriſtiſche und mediziniſche 

Fakultaͤt drei Ex libris ge— 

funden, die ſie entſprechend der 

bald nach Erfindung der Buch⸗ 

druckerkunſt aufkommenden, 

im 16. bis 18. Jahrhundert 

Einfluͤſſe 

gefoͤrderten und 

durch kuͤnſtleriſche 

beſonders 

  

44. Ex libris der juriſtiſchen Fakultaͤt 

in Freiburg i. B. 

13. Ex libris der theologiſchen Fakultaͤt. 

ſungen gehalten wurden, ſo 

hatte auch noch bis im An— 

fang des 19. Jahrhunderts 

jede Fakultaͤt ihrer fruͤheren 

genoſſenſchaftlichen Ab⸗ 

ſchließung in ſich und ihrer 

Selbſtaͤndigkeit entſprechend 

ihre eigene Buͤcherſamm— 

lung. Von gleicher Groͤße ge⸗ 

langten die in den Abbildun—⸗ 

gen 43 ◻π5 wiedergegebenen 

Ex libris nach den darauf 

erſichtlichen Jahres zahlen 

wenige Jahre nach dem 

Studienplan Maria There— 

h Ii 

fuͤhrung. 

In Rupferſtich auf 

Buͤttenpapier hergeſtellt 

Ein⸗ 

    

weitverbreiteten Sitte zur Be— 

zeichnung der Buͤcher aus ihren 

Bibliotheken auf der Innen⸗ 

ſeite der Buͤcherdeckel einkleb—⸗ 

ten. — Daß keine Ex libris 

der Univerſitäͤkt ſelbſt vor— 

handen find, haͤngt damit zu— 

ſammen, daß ſie vor Über— 

laſſung des Rollegiums der 

Societas ſesu zu Lehrzwecken 

und des gegenuͤberliegenden 

zugleich als Rongregations— 

und Theatergebaͤude benuͤtzten 

Gymnaſiums zu Bibliotheks— 

zwecken im Jahr 1774 keine 

einheitliche Buͤcherei beſaß. 

Wie bis damals fuͤr die ein— 

zelnen Fakultäͤͤten in ver⸗ 

ſchiedenen Gebaͤuden Vorle— 

   Sis e,           
45. Ex libris der mediziniſchen Fakultaͤt.



und haͤufig noch den Praͤgerand ʒeigend, weiſen 

die Ex libris der theologiſchen Fakultaͤt den 

„S. PAVLVS“, der juriſtiſchen Fakultaͤt den 

„§S lVOò«, der mediziniſchen Fakultaͤt den 

„S. LVCAS“ auf. Die darauf vorkommenden 

teilweiſe mit Herzogskronen und Erzßherzogs— 

huten bedeckten Wappen ergeben ſich aus meiner 

Abhandlung: „Die Seichen und Siegel der Albert— 

Ludwigs-Univerſitaͤt zu Freiburg i. Bes Die den 

Eigentuͤmer bezeichnenden Aufſchriften ſind aus 

den Abbildungen leicht erſichtlich. Die Groͤße 

jedes dieſer Blaͤttchen betraͤgt 5,7 8 om. Die 

Namen der, oder richtiger des Ruͤnſtlers — da 

zweifellos ſaͤmtliche Ex libris von dem gleichen N
N
 

mit ebenſoviel Geſchick als Geſchmack begabten 
Rupferſtecher herruͤhren — iſt nicht darauf ver— 
merkt. Ein auf dem Schriftband der Signette der 

juriſtiſchen Fakultaͤt aufgezeichneter Vermerk iſt 

wohl als „BIBLE zu entziffern. Alle Blaͤttchen 

ſind jedenfalls anmutige Beiſpiele von Ex libris der 

Rokokokunſt mit ihren zierlichen und phantaſte— 

vollen Dekorationen. Reizendes unſymmetriſches 

Muſchel⸗, Blatt- und Rankenwerk um⸗ 

rahmt die einzelnen Settel, die zugleich treffliche 

Beiſpiele des Standes der graphiſchen Ruͤnſte 

in der Mitte des 18. Jahrhunderts und des 

Ornamentationsgeſchmacks ſeiner Feit bilden. 

Dr. K. Blume. 

  

      
46. Die alte Univerſitaͤt. Aus der Feſtſchrift: Der Rathausneubau der Stadt Freiburg i. B., S. 8. 
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Abb. J. Innenanſicht des gotiſchen Choranbaues mit den wandbildern von 1432. 

Die St. Leonhardskapelle zu Landſchlacht und ihre 
neuentdeckten Wand gemaͤlde. 

Von Dipl.-Ing. Friedrich Wielandt und Dr. Franz Beyerle. 

Der gotiſche Choranbau und ſeine 

Wandgemaͤlde. 

Der Anbau des Chores der St. Leonhards— 
kapelle faͤllt in das Ende des J4. oder den Be— 
ginn des I§S. Jahrhunderts. Schon die ſchlichte 
und ſtrenge Form der Fenſter weiſt daraufhin. 

Am WMaßwerk fehlen Zwickel oder Roſetten 
voͤllig; die durch einen einfach profilierten Stab 
geteilten Felder laufen in Spitzbogenjoche aus, 
welche nach unten durch Laſen abgegliedert ſind. 
Die Gewaͤnde tragen ferner ein Steinmetzzeichen 
hochgotiſchen Charakters. Bei der Chorausma— 

39. Jahrlauf. 
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lung des Jahres 1432 endlich war der Verputz 

ſtellen weiſe bereits defekt; ohne ihn auszubeſſern, 

trug der Maler ſeine Farbe auch auf die mannig— 

fach ausgebrochenen rauhen putznarben auf. All 

dieſe Umſtaͤnde ſprechen dafuͤr, daß der Anbau 

nicht ſpaͤter als um 1400 entſtanden iſt. 

Als derſelbe erſtellt wurde, zierte der fruͤh— 

gotiſche Paſſßonszyklus bereits die ſuͤdliche Wand 

der alten Rapelle. An der Nordwand waren 

außer dem Maͤanderfragment kaum mehr andere 

Gemaͤlde erhalten. Der Bauherr hat nun die 

beſtehende Kapelle mit dem gotiſchen Chor zu 

einem Sanzen zu verſchmelzen geſucht. Der Fuß—



boden ward, wie erwaͤhnt, hoͤher gelegt, ebenſo 

die Decke. Auch die Waͤnde wurden in gleicher 

Flucht gefuͤhrt. Die kleinen Luziden des Weſt— 

teils faßte man an der Innenſeite mit einem ge— 

malten gotiſchen Spitzbogenmuſter nach Art der 

Fenſterjoche ein. In der Manier dieſer Aus— 

malung iſt weiter eine Heiligenfigur gehalten, 

welche die Nordwand nahe dem Seitenportale 

ſchmuͤckt und einen pilger darſtellt in blauem 

Unterkleide und weißem, muſchelbeſetztem MWantel. 

Das gelockte Haupt traͤgt den hinten aufge— 

    

Abb. 2. Suͤdanſicht der Kapelle. 

krempten Herzogshut; an der Seite haͤngt das 

Horn. Die Bildeinfaſſung laͤuft in einen etwas 

gedruͤckten Rielbogen aus; mit ihren flott ge— 

zeichneten Krabben und der uͤbergroßen, auf 

ſchlankem Halſe ruhenden Xreuzblume erinnert 

ſie an den eleganten Schwung hochgotiſcher 

Miniaturen. 

Nach rechts ſcheint ſich die Bemalung in 

einem Teppichmuſter fortzuſetzen, uͤber welchem 

abermals die Geſtalt eines Heiligen ſichtbar wird, 

der betend vor einer Mandorla kniet. Das von 

einer Kalotte bedeckte Haupt ragt in den Waͤan— 

  

derfries hinein. Ob die Mandorla Chriſtus dar— 

ſtellte oder ob ſie eine andere himmliſche Erſchei— 

nung umrahmte, iſt nicht mehr zu erkennen. 

Wan geht wohl kaum fehl, wie die Er— 

bauung des Chores, ſo auch dieſen Bilderſchmuck 

der Wende des 

Es iſt die Feit, in der die Provinzialkunſt am 

Bodenſee noch ihre Werke 

ſchuf und die ſtarken Anregungen des RBonzils, 

wie oͤberhaupt der neuen Feit, noch nicht ihren 

umgeſtaltenden Einfluß auf das kuͤnſtleriſche 

Schaffen der Biſchofsſtadt geuͤbt hatten. 

Wie weittragend dieſer aber war, zeigt ge— 

rade der Bilderſchatz, dem wir uns nunmehr zu— 

zuwenden haben, die Chorbemalung der Land— 

ſchlachter Kapelle. Die Seit ihrer Entſtehung 

verraͤt uns eine Inſchrift, welche ſich auf dem 

mittleren Horizontalfries der Oſtwand rechts vom 

Fenſter befindet (Abb. 10) Wir leſen naͤmlich hier: 

14. Jahrhunderts zuzuweiſen. 

traditionsgetreuen 

anno dni- mecccco: xxxijo· 

depigta est· 
Die Schlutz worte ſind der Breſche der ſpaͤter 

hier eingeſetzten Holzkonſole zum Gpfer gefallen, 

ſie moͤgen etwa „capella haec“ gelautet haben. 

moͤglich, daß ſie auch des Weiſters Namen, deſſen 

Wappenſchild der Inſchrift vorgeſetzt iſt, nannten. 

Das Feld, auf dem dieſer neue Gemaͤlde— 

zyklus des J5. Jahrhunderts ſich ausbreiten ſollte, 

war durch die bauliche Anlage beſtimmt. An 

der Vordſeite bildet das alte Seitenportal eine 

natuͤrliche Jaͤſur der Wandflaͤche; ihm gegenuͤber 

ſetzte an der Suͤdwand einſt der gotiſche Paſſions— 

zyklus ein. Was oͤſtlich dieſer Linie liegt, mußte 

der neuen Darſtellung zugeteilt werden. 

Der Roͤnſtler zerlegte zunaͤchſt das ganze 

Feld in drei horizontale Streifen; den unteren 

beſtimmte er fuͤr ein Teppichgehaͤnge, den mitt— 

leren und oberen fuͤr die Bilderreihen. Dieſe ſind 

unter ſich, ſowie nach oben und unten durch einen 

ſpannenbreiten, weiß geraoͤnderten Blumenfries 

abgegrenzt, welcher den Zyklus auch gegen den 

Weſtteil der Kapelle hin horizontal umſaͤumt. 

Der obere Bildſtreifen nun fiel, mit einziger Aus— 

nahme des Xreuzbildes links vom Chorfenſter, 

ausſchließlich der Darſtellung der St. Leonhards— 

legende zu, welche ſich ſodann im unteren Bild—



ſtreifen fortſetzt, hier jedoch erſt an dritter Stelle. 

Die beiden weſtlichſten Felder des unteren Bild— 

  

  

      
Abb. 3. Motiv aus der Leibung des Gſtfenſters. 

ſtreifens ſind naͤmlich auf beiden Seiten waͤnden 

durch andere Darſtellungen ausgefuͤllt. Naͤchſt 

      
Abb. 4. Motiv aus der-Leibung des Gſtfenſters. 

dem Bildrande iſt an der Nordſeite St. Antonius 

Eremita mit Slocke und Doppelkreuz, an der 

Suͤdſeite St. Leonhard mit der Feſſel, von einem 

ü
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vor ihm knieenden Gefangenen verehrt, darge— 

ſtellt. Beide ſtehen unter uͤberwoͤlbtem Bal— 

dachine. Daran ſchließen ſich beiderſeits zwei 

Altarbilder, als ſolche durch eine weiße Umrah— 

  

      

Abb. 5s. Motiv aus der Leibung des Nordfenſters. 

mungslinie, welche von einem Holzbaldachin her— 

zuruͤhren ſcheint, kenntlich. An der Vordſeite 

ſind die Heiligen Barbara, Urſula und MWagda— 

lena, an der Suͤdſeite St. Georg mit dem Drachen 

  

  

    

Abb. 6. Motiv aus der Leibung des Oſtfenſters. 

und daruͤber die vera lcon, das Schweißtuch der 

Veronika, von zwei Engeln gehalten, abgebildet. 

Eine Unterbrechung endlich erleidet die Bilder— 

folge der Legende durch die hohen Fenſter des



Chores. Dieſe zeigen in den Gewaͤnden auf 

grüͤnem Grunde zierliches Rankenwerk, aus 

welchem die Bruſtbilder von Engeln heraus— 

wachſen. Sie halten teils (an den Seitenfenſtern) 

Spruchbaͤnder mit liturgiſchen Spruͤchen, teils 

ſind ſie (am Oſtfenſter) als Wappenhalter und 

Poſaunenblaͤſer geſtaltet. Von den Inſchriften 

der Spruchbaͤnder ſind am Nordfenſter noch die 

Worte aqve gratija- plena zu entziffern; es 

waren alſo wohl mariologiſche Themata gewaͤhlt. 

Die beiden Wappen an der Leibung des Gſtfenſters, 

ohne Helmzier 

und Wappen— 

ſpruch, konnten 

bis jetzt nicht 

gedeutet wer⸗ 

den. Das linke 

derſelben hat 

auf weißem 

Grunde 

von links unten 

einen 

nach rechts oben 

geſchraͤgten 

Querbalken 

gleicher Farbe, 

welcher drei 

ſchwarze 

Rugeln traͤgt. 

Das rechts— 

ſeitige Wappen 

iſt geteilt. Im 

oberen Felde 

weiſt es ein wei⸗ 

ßes Wolfseiſen 

auf ſchwarzem Grunde auf, im unteren Felde 

dasſelbe weiß auf blauem Srunde— 

Über den Fenſtern ſünd in den hier entſtehen— 

den Fwickeln je zwei Prophetengeſtalten 

dargeſtellt, welche als Bruſtbilder aus der krab— 

benbeſetzten, von 

  
einer Kreuzblume gekroͤnten 

Fenſterumrahmung herauswachſen. Sie halten 

ſaͤmtlich Spruchbaͤnder, deren Inſchriften, in goti— 

ſcher MWinuskelſchrift, folgenden Wortlaut haben. 

Aim Nordfenſter: 

dinumeraverũt- oia-ossa mea· 

super vestimenta mea mliserunt] Sſortem- 

e 
e
 

  
Abb. 7. Kreuzigungsſzene. 
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Am Oſtfenſter: 

mortalis morte tradito e1 

mors suà olta nostra- 

Am Sůͤdfenſter: 

0o mors ero tua · 

berum in salutem-⸗ 

Aus der Keihe der nunmehr zu beſchreiben— 

den Bilder ſei die Rreuzigungsgruppe der 

Oſt wand, da ſie außerhalb des uſammenhanges 

der uͤbrigen Darſtellungen ſteht, vorweggenom— 

men. Sie be— 

findet ſich in der 

Reihe 

links vom Chor— 

fenſter. Wir 

ſehen hier in der 

Mitte den ge⸗ 

kreuzigten Hei— 

land, rechts 

unterm Xreuze 

  

oberen 

Johannes mit 

dem Evange⸗ 

lien buche, links 

die Mutter des 

Herrn, von 

zweien der hl. 

Frauen geſtuͤtzt. 

Weiterhin zu   beiden Seiten 

die Schaͤcher am 

RKreuze. Ihre 

Arme ſind am 

Ellbogen uͤber 

das Querholz gebunden; die Beine hangen frei 

herab. Den Bildabſchluß bilden links zwei Ge— 

ſtalten zu Pferde, deren eine durch den lang— 

wallenden Bart und die turbanartige Ropfbe— 

deckung ſich als juͤdiſcher Prieſter kennzeichnet. 

Rechts erſcheint im Vordergrunde der Centurio. 

Die Linke ſtützt ſich auf den ovalen Schild, waͤh— 

rend die Kechte hinter dem Kreuze des unbuß— 

fertigen Schaͤchers hindurch gegen Chriſtus hin 

ein Spruchband entrollt mit der Minuskelinſchrift: 

bere filius dei-erat · 
Hinter dem Hauptmanne ſteht man rechts die 

praͤchtige Geſtalt eines juͤdiſchen Alten, daneben 

 



einen jugendlichen Ropf mit uͤppigem ſchwarzem 

Haar. Im Hintergrunde erſcheint unterm Erz— 

helm das martialiſche Geſicht eines roͤmiſchen 

Kriegers mit Hellebarde, rechts davon noch ein 

weiterer Helm. 

Die Szene iſt von ganz beſonderem Werte, 

inſofern ſie uns dank ihres Vorwurfes am leich— 

teſten einen Vergleich mit der fruͤheren Bunſt— 

uͤbung, deren Schoͤpfung der paſſionszyklus an 

der Suͤdwand iſt, geſtattet. Der Abſtand iſt ein 

ganz erſtaunlicher. An die Stelle einer Flaͤchen— 

kunſt iſt Raumdarſtellung getreten. Die Figuren 

ſind gruppen— 

N
N
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ſpringen des Kreuzbildes die ganze Keihe durch. 

Vom letzten Felde der Suͤdwand ſpringt alsdann 

die Erzaͤhlung wieder zur Nordwand uͤber, wo— 

ſelbſt ſie mit dem dritten Feld der unteren Reihe 

fortſetzt und von da bis zum drittletzten Felde 

derſelben durchlaͤuft. In dieſer Reihenfolge 

finden ſich folgende Darſtellungen: 

J. Die Geburt des Heiligen. 

Der hl. Leonhard wurde, ſo berichtet die 

Legende, ums Jahr 500 in Gallien als Sohn vor— 

nehmer Eltern geboren, die bei Xoͤnig Chlodwig 

in Wuͤrde und Wertſchaͤtzung ſtanden 7). 

Wir ſehen 
    

weiſe im Bilde 

verteilt und 

ohne den ſtren— 

gen Rhythmus 

ſymmetriſcher 

Aufſtellung. 

Die Farben— 

gebung deutet 

auf eine voͤllige 

Wandlung des 

Geſchmackes. 

An die Stelle 

der grellen Toͤne 

ſind ſtumpfe ge— 

treten: ein zar⸗ 

tes Blau im 

Mantel Mariaͤ, 

uͤber dunkel— 

braunem Unter— 

gewand ein— 

franzoͤſiſch⸗ 
gruͤner Mantel bei Johannes. Der Sintergrund 

iſt grau, die in ſtarker Aufſicht gezeichnete Erde 

hell⸗ſtennabraun. Auch das Inkarnat hat nicht 

mehr den transparenten Koſaton der aͤlteren 

Leidensbilder; es iſt ſtark mit Deckweiß gemiſcht 

oder unterlegt, das im Laufe der Feit oxydierte, 

ſo daß heute die Fleiſchpartien uͤberall bleigrau 

erſcheinen. 

Die St. Leonhardlegende nimmt 20 Rin— 

zelfelder, wovon 9ü der oberen, J] der unteren 
Bilderreihe angehoͤren, in Anſpruch. In der 
oberen Reihe an der LNordwand beginnend, 

ſchreitet ſie von links nach rechts unter Über— 
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das SGeburts— 

gemach links 

im Bilde. Die 

Mutter im 

Wochenbette 

unter weißem 

Baldachin, im 

Hintergrunde 

zwei mit weißen 

Riſen bedeckte 

Frauen und ein 

Maͤdchen mit 

offenem Haar. 

Eine waͤrterin 

badet im Vor— 

dergrunde den 

Neugeborenen.   
Durch eine von 

ſtattlichem Fen— 

ſter durchbro— 

chene Zwiſchen—⸗ 

wand vom Fimmer getrennt, zeigt ſich rechts ein 

Vorgemach, in welchem dem Boͤnig ein Mann, 

wohl der Vater, mit lebhafter Geberde Bericht 

erſtattet. 

2. Die Taufe des Heiligen. 

Unter Patenſchaft des Frankenkoͤnigs Chlod— 

wig wurde Leonhard vom hl. Biſchof Remigius 

von Keims getauft. 

Die Handlung ſpielt in der Kathedrale zu 

Reims. Über das Taufſteinbecken haͤlt ein Diakon 
von links den Taͤufling; hinter dem Steine ſtehend 

vollzieht Kemigius im biſchoͤflichen Ornat die 

feierliche Handlung. Rechts von ihm gewahrt 

Abb. 8. Oben: Szene Jund 2 der Legende. Unten: Links der hl. Antonius der Gremit, 

in der Mitte die Heiligen Barbara. Urſula und Magdalena, rechts Szene Jo der



man den RXoͤnig. Im Hintergrunde links drei 

Frauengeſtalten, rechts ein Xleriker ſowie zwei 

2 — aien, deren einer ein Banner traͤgt. 

3. Der Heilige in der Domſchule. 

Der hl. Kemigius ſelbſt unterrichtete den 

Rnaben Leonhard in allen nuͤtzlichen Lehren. 

Beim Biſchof ſieht man fuͤnf Schuͤler mit 

Lernen beſchaͤftigt. Ihm zunaͤchſt, aus einem 

Buche leſend, St. Leonhard, uͤber deſſen Haupte 

der hl. Geiſt in Geſtalt einer weißen Taube 

ſchwebt. Ein anderer von 

den Rnaben haͤlt eine Rolle, 

die in Winuskelſchrift das 

A BC bis zum Buchſtaben 

Mzeigt. Rechts und im 

Hintergrunde zwei Bleriker, 

beide durch ein Buch als 

Scholaſter gekennzeichnet. 

Als Buliſſen dienen rechts 

eine gelb getoͤnte Baftllika 

Schatten⸗ 

effekten, links ein Torbogen. 

J. St. Leonhard zieht 

mit brillanten 

in die Einſamkeit. 

Als der hl. Leonhard 

herangewachſen war, ſollte 

er ſich nach dem Vorgange 

ſeiner Eltern und Ahnen 

dem koͤniglichen Dienſte wid⸗ 

men, allein er ſchlug deſſen 

ehrenvolle Angebote aus. 

Die Darſtellung zeigt 

im Vordergrunde den Koͤnig, 

wie er dem Juͤngling einen 

Pallaſch als Feichen ſeines 

Dienſtes entgegenhaͤlt. Unter 

ablehnender Gebaͤrde ſchreitet aber der Juͤngling, 

mit dem hl. Buche verſehen, dem rechts im Bilde 

auftauchenden Walde zu. Als Buliſſe dient hier 

links ein zinnengekroͤntes Gebaͤude, durch deſſen 

weitgeſpanntes Torjoch das Auge freien Blick 

Unterm Tor halten vier 

O.5 Abb. 

ins Innere erhaͤlt. 

Trabanten zwei Pferde bereit. 

Nach dem hier eingeſchobenen Kreuzbilde folgt: 

5. Die Einkleidung des Heiligen. 

Vom Hofe des Xoͤnigs hinweg begab ſich 

Leonhard zum hl. Remigius, deſſen frommen 

D
N
 

  
Gben: Szene 3 und 4; unten: Szene JI und 12 

der Legende. 
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Unterweiſungen er ein aufmerkſames Gehoͤr lieh, 

ſich ſo zum Vorkaͤmpfertum fuͤr den Serrn 

ruͤſtend. 

Unſer Bild ſtellt die Aufnahme des jungen 

Leonhard in das kanoniſche Leben dar 3), durch 

welches voreinſt die Kleriker einer Kirche gleich 

Moͤnchen eines Rloſters zu einer Gemeinſchaft 

MWan erblickt links im Bilde 

den Innenraum einer Xirche, in welcher Leon— 

hard knieend aus der Hand des hl. Remigius das 

kanoniſche Kleid empfaͤngt. 

Im SHintergrunde werden 

aſſiſtierende Xleriker ſicht— 

bar, links etliche vornehme 

verbunden waren. 

Laien. Vor der RVirche drau— 

ßen, im Bilde rechts, ge— 

wahrt man zwei Frauen 

mit weißem Ropftuch und 

eine weitere Geſtalt in lan— 

gem Gewande. 

6. St. Leonhard be— 

freit einen Gefangenen. 

Der Heilige erlangte, 

wie die Legende erzaͤhlt, 

ſolch hohe Gunſt beim Boͤ— 

nige, daß alle Eingekerker— 

ten, die er beſuchte, be— 

gnadigt und auf freien Fuß 

geſetzt wurden. 

Die Szene will einen 

dieſer Faͤlle darſtellen. Der 

Heilige reitet auf ſeinem Eſel 

einer Stadt zu, an deren 

Tor Gefangener; 

Armen und Beinen gefeſſelt, 

ſich 
nahenden Erretter Begrenzt 

die Szene links vom Walde, rechts von der 

Haͤuſer- und Torflucht der Stadt. 

7. Der Heilige ſchlaͤgt die biſchoͤfliche 

Wuͤrde aus. 

Als nun der Ruhm ſeiner Heiligkeit wuchs, 

wurde Leonhard vom Roͤnige lange bei ſich 

zuruͤckgehalten, da er ihm einen Biſchofsſitz zu— 

gedacht hatte. Allein der Seilige ſchlug dieſe 

Wuͤrde aus und begab ſich mit ſeinem Bruder 

Lifardus nach Orleans, woſelbſt er beim Moͤnche 

ein an 

vertrauensvoll dem 

zuwendet. wird



Maximin eine Zeit lang im Kloſter verweilte, 

und von da in einen einſamen Wald unweit der 

Stadt Limoges. 

Der den Legenden ſo gelaͤufige Vorgang 

der Ausſchlagung biſchoͤflicher Wuͤrde hat hier 

ſeinen Darſteller gefunden. In der Mitte der 

Szene erblickt man den Heiligen, rechts davon 

den auf ihn einredenden Xoͤnig. Im Hinter— 

grunde zwiſchen beiden haͤlt ein Bleriker die 

Witra bereit. Links erſcheinen zwei Trabanten 

ſowie eine Geſtalt in lan— 

gem Gewande und weißer 

Fuͤrſt; 

rechts neben zwei koͤnig— 

Muͤtze, wohl ein 

lichen Gefolgsmannen ein 

weiterer Kleriker. 

8. Die Jagdfahrt 

des Koͤnigs. 

In demin gleichen Wal— 

de, der St. Leonhard ʒum 

Aufenthalt diente, befand 

ſich auch ein Jagdſchloß 

des Koͤnigs, welcher hier 

alljaͤhrlich in Begleitung 

der KXoͤnigin zu jagen 

pflegte. So geſchah es 

auch um dieſe Feit, daß er 

wieder einmal mit ſeiner 

Gemahlin und großem 

Gefolge zur Jagd auszog. 

Links im Bilde erblickt 

man das Schloß, in deſſen 

Inneres ſich der Blick durch 

einen weitgeſprengten Tor—⸗ 

bogen auftut. Aus dem 

Tore heraus reitet der 

Roͤnig mit der Boͤnigin, vom Jagdgefolge 

begleitet. Im Vordergrunde die Meute. Der 
Roͤnig deutet nach vorne (rechts), dem Ziele des 

Rittes. Als Hintergrund dient auch hier ein 

Laubwald. 

9. Der Heilige wird vom Koͤnig um 

Hilfe angefleht. 

Als ſich nun der Roͤnig auf der Jagd 
befand, da befiel ſeine Semahlin zumal große 

Not von der Niederkunft, der ſie entgegenſah— 
Alle Silfeverſuche der Arzte blieben erfolglos. 

e
e
 

  
Abb. 10. Gben: Szene 5; unten: Szene 14 der Legende. 
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Da wandte ſich der Xoͤnig in ſeiner Not an 

Leonhard, ihn um die Silfe des Himmels an— 

gehend. 

Dies der Vorwurf des 9. Bildes. Wir be— 

finden uns im Walde, der links das Gefſichtsfeld 

abſchließt. Im Vordergrunde ſteht, mit vorge— 

breiteten Armen, der Heilige, den der Roͤnig 

kniefaͤllig um Hilfe anfleht; rechts das Gefolge 

des Herrſchers. 

In der unteren Keihe folgt nunmehr: 

J10. Die Rettung 

von Mutter und Kind. 

Als nun der Heilige 

hingefuͤhrt 

wurde, erlangte er durch 

ſeine Fuͤrbitte bei Gott 

alsbald, worum der Roͤnig 

gefleht: die Errettung der 

Wutter und des Bindes 

aus der drohenden Lebens— 

zur Roͤnigin 

gefahr. Die Kleinodien, 

welche ihm der Roͤnig 

ſchenken wollte, ſchlug 

Leonhard mit der Bitte 

aus, er möge ſie den Armen 

geben. Fuͤr ſich ſelbſt er⸗ 

bitte er von dieſem Walde 

ſoviel zu eigen, als er in 

Nacht mit 

Eſel zu umreiten vermoͤge, 

was der Roͤnig mit Freu— 

den bewilligte. 

Der Waler hat die 

gluͤckliche Niederkunft der 

Roͤnigin zum 

gewaͤhlt. Vor dem den 

Ausblick begrenzenden Wald iſt ein Bett auf— 

geſchlagen, in dem die Roͤnigin ruht. Eine 

waͤrterin haͤlt auch hier im Vordergrund den 

Neugeborenen. Hinter dem Lager der Mutter 

erblickt man den Seiligen nebſt Gefolgsleuten 

und rechts im Bilde den Roͤnig. 

II. Die Kloſtergründung von Nobi— 

lia cum. 

So iſt wohl dieſe Darſtellung zu erklaͤren. 

Die Legende berichtet, der Heilige habe alsbald 

nach der Schenkung dieſes Waldes begonnen, 

einer ſeinem   
Vorwurfe



in demſelben ein Eloſter zu errichten und der 

Mutter des Herrn zu weihen. Hier habe er 

dann mit zwei frommen Brͤͤdern ein gemein— 

ſchaftliches Leben gefuͤhrt. Seine Gnade bei 

Gott ſei aber ſo groß geweſen, daß viele Ge— 

fangene, welche ihn vertrauensvoll anriefen, freien 

Fußes davonſchritten und die durch ein Wunder 

aufgeſprungenen Feſſeln dem Heiligen brachten. 

Mehrere dieſer Leute ſeien im Xloſter verblieben. 

Wir ſehen im Vordergrunde links den Hei— 

ligen, vor wel— 

chein drei Maͤn⸗ 

ner im Laien⸗ 

gewande knieen. 

Aus des vor— 

derſten Haͤnden 

nimmt St. Le— 

onhard die Feſ— 

ſeln entgegen, 

in deſſen der mitt⸗ 

lere der Knieen— 

den eben das 

Feſſelband haͤlt. 

Im Hinter— 

grunde iſt rechts 

ein Gebaͤude, 

das Kloſter des 

Heiligen, ſicht⸗ 

bar, in das auf⸗ 

genommen zu 

werden die drei 

e
 

Aus ſtattlichem Tore kommen zahlreiche Moͤnche 

die vorderſten in voller Geſtalt ſichtbar, heraus⸗ 
geſchritten, um dem Vorgange zu folgen. Sinter 

dem SGebaͤude ſind noch ein Xleriker und einige 

Laien wahrzunehmen 

I3. St. Leonhard predigt dem Volke. 

So glauben wir dieſe Szene deuten zu ſollen. 

Eine Steinniſche unterbricht hier die Wandflaͤche, 

deren Bemalung uͤberdies ſchlecht erhalten iſt. 

Wir erkennen noch: RKechts von der Niſche auf 

hoher Mauer 
  

  

ſteht der Heilige, 

uͤber die Bruͤ— 

ſtung gelehnt 

und dem Volke 

predigend. zu 

Fuͤßen 

Fuhoͤrer aus 

dem Volke, eben⸗ 

ſo links der 

Niſche eine Frau 

in anſcheinend 

betender Hal— 

tung. Rechts im 

Bilde ſieht man 

ein Gebaͤude mit 

Torjoch, 

ein Stadttor, 

an das eine 

gelehnt 

iſt, auf welcher 

ſeinen 

et wa 

Leiter 

  

bitten. Links iſt 

wiederum der 

Limoger Forſt 

dargeſtellt. 

I2. Die wunderbare Quelle. 

Als es ſich zeigte, dat fuͤr das Xloſter bis 

auf eine Meile im Umkreis kein Waſſer zu finden 

war, befahl der Heilige den Moͤnchen, an Ort 

und Stelle eine Fiſterne zu graben, und ſtehe da: 

auf ſein Gebet hin entſprang eine Waſſerquelle 

und fuͤllte den Brunnen. 

Die Szene iſt ohne Hintergrund— 

Heilige, wie er mit dem Pedum nach dem Brun— 

nen deutet, dem die erflehte Quelle auch zufließt. 

Kechts zeigt ſich der Kloſterbau in fein behan— 

delter gotiſcher Architektur mit gruͤnem Ziegeldach. 

Links der 

Abb. IJ. Gben: Szene 8 und § der Legende. Unten: Links Szene Js und 20 derſelben; 

in der Mitte St Georg mit dem Drachen, daruͤber das Schweißtuch Chriſti; 

rechts St. Leonhard. 

8 
8 
8 
8 

8 
8 
8 

ein Maan ab⸗— 

(oder auf-) zu⸗ 

ſteigen im Be— 

griffe ſteht. 

In der Legende ließ ſich ein beſtimmter Vor— 

gang, auf den unſere Darſtellung zu deuten waͤre, 

nicht entdecken. 

14. Szenc. Der Tod des hl. Leonhard. 

Wie der Heilige durch ſeine Wunder und 

frommen Lehren viele als Moͤnche um ſich ver— 

einte, die ſeinem Beiſpiele folgend in der Einſam— 

keit des Kloſters Nobiliacum Sott dienten, ſo 

ſcharten ſich auch ſteben fromme Dienerinnen des 

Herrn um ihn, welche demſelben edeln Stamme 

entſproſſen waren, wie er ſelbſt. Der Seilige 

wies ihnen im Walde eine Rlauſe an, woſelbſt



ſie nach ſeinem Vorbilde einen heiligen Lebens— 

wandel fuͤhrten. So beſchloß er, durch ſeine 

Tugenden beruͤhmt, ſein heiliges Leben zu Nobi— 

liacum am 6. November des Jahres 559. 

Unſer Bild zeigt links einen uͤber woͤlbten 

Raum, welcher durch zwei Rundbogenjoche dem 

Blicke des Beſchauers Einlaß bietet. In der 

Mitte des Raumes ruht im Steinſarge der Leich— 

nam des Heiligen, die Arme uͤber die Bruſt ge— 

kreuzt. Yinter dem Schreine rechts und links 

die Moͤnche, in der Mitte eine weiße Geſtalt, die 

den Toten betrachtet. Rechts im Bildfelde, außer— 

halb der Rloſterhallen von Nobiliacum, gewahrt 

man im HSintergrund ein zweites Gebaͤude, wohl 

das Haus der ſteben Nonnen. Drei derſelben 

ſchreiten daraus hervor, in betender Haltung der 

Sterbeſtaͤtte des Heiligen zugewandt. 

Die nun folgenden ſechs Darſtellungen ver— 

anſchaulichen die Ausuͤbung der Werke leib— 

licher Barmherzigkeit durch den hl. Leon— 

hard. Wir ſehen ihn: 

I5. einen Nackten bekleiden; 

I6. einen Fremden beherbergen;, 

I7.H einen FHungernden ſpeiſen, 

8. einen Durſtenden traͤnken, 

I9. einen Gefangenen beſuchen, 

20. einen Toten begraben ). 

Technik und Rompoſition der Land— 

ſchlachter Chorbemalung verdienen noch eine kurze 

Eroͤrterung. Die Technik iſt Tempera; die 
fettige Subſtanz des Bindemittels iſt teils ſtaͤr— 

ker dem Farbſtoffe beigemiſcht, ſo namentlich beim 
Ocker und Sienabraun, teils, wie beſonders bei 
Sepia und Violett, in ganz geringem Maße, ſo 
daß der paſtoſe Auftrag ſich heute leicht mit der 

Hand zu Staub zerreiben laͤßt. 

In der Farbengebung iſt ein franzoͤſiſch— 
gruͤner, ein ſepiabrauner, violetter und hellblauer 
Ton bevorzugt. Dieſe Skala wechſelt in den 
Gewaͤndern der dargeſtellten perſonen mit weiß. 
Der Erdboden oder der Eſtrich von Rirchen, die 

Holzdecke der dargeſtellten Tor- und Burgraͤume, 
oder auch die Meute des Jagdfahrtbildes ſind 
in hell Siena gehalten, waͤhrend fuͤr pferde ein 
en gliſchroter Ton verwendet wird. Die Architek— 
tur iſt weiß, mit grauen Schatten. Das oben ʒum 
Kreuzbilde hinſichtlich des Inkarnats Geſagte 

39. Jahrlauf. 
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gilt auch fuͤr die Legendenbilder. Die Haare, 

durch ein paar kraͤftige Striche in Straͤhnen zer— 

legt, ſind durchweg in licht Ocker gemalt. Den 

Bildgrund ergibt abwechſelnd ein grauer und ein 

rotbrauner Ton. 

Ruliſſen 

Grundes von einem ſpannenbreiten Kandſtreifen 

in blaſſerer Toͤnung (lichtblau bzw. lichtbraun) 

geſaͤumt. 

Die Modellierung des Figoͤrlichen iſt eine 

nur leichte. Zwar iſt der Fußboden (Eſtrich oder 

Erde) ſtets nach dem Vordergrunde hin wirkungs— 

voll abgehellt; auf Schattierung an Gliedern oder 

Gewaͤndern hat dagegen der Maler im allgemeinen 

verzichtet. Der Faltenwurf der Kleidung wird 

durch ſchmale Schatten, oft nur durch Linien 

bezeichnet. Deutlich verraͤt ſich auch hier noch, wie 

im Paſſtionszyklus des Weſtteils, der Einfluß jener 

illuminierten Federzeichnungen, welche die Buch— 

miniatur des J4. und J§. Jahrhunderts beherrſchen. 

Die Feichnung iſt, beſonders in der phyſto— 

gnomiſchen Darſtellung, von derber Naturaliſtik, 

mit der ſich eine friſche Lebhaftigkeit verbindet. 

Die Perſpektive iſt, wie ihr im ganzen die richtigen 

Maßverhaͤltniſſe noch fehlen, ſo auch in Einzel— 

heiten unſicher, gelegentlich ſelbſt verzeichnet. Man 

betrachte gleich das Fenſter der Scheidewand auf 

der erſten Szene, wie uͤberhaupt die baulichen 

Wotive. Im uͤbrigen bildet aber gerade die 

Architektur das Lieblingsthema des Meiſters, in 

dem er ſich auch mit Geſchick bewegt. Es ſei 

hier nur an die praͤchtige Kirche der dritten Szene 

erinnert. Überſchneidungen und Verjůngungen 

ſind mit großer Sicherheit durchgefuͤhrt. In der 

figuͤrlichen Feichnung findet ſich noch die Vorliebe 

des JJ. und J§. Jahrhunderts fuͤr große, ſchlanke 

Geſtalten ausgeſprochen. Doch iſt es hier mehr 

als der allgemeine Geſchmack: es iſt die Schwaͤche 

des Meiſters. Tritt doch die Übertreibung gerade 

bei langgewandigen Figuren ungleich ſtaͤrker her— 

vor. Die etwas ͤberſchlanken Aktteile verraten 

ein unverkennbares Streben nach naturaliſtiſcher 

Behandlung. Duͤnn und ſehnig ſind die Arme 

der drei Sekreuzigten, kraͤftiger die Beine. Der 

Koͤrper zeigt uͤber den Lenden eine ſtarke Kin— 

ſchnuͤrung; der walzenfoͤrmige Rumpf iſt ohne 

großes Geſchick gezeichnet. 

Soweit die Szenerie nicht von 

eingefaßt iſt, wird das Rolorit des



Die Szenerie iſt einfach, das figüuͤrliche 

Element tunlichſt in Gruppen aufgeloͤſt. Der 

Gemein verſtaͤndlichkeit der Darſtellung dient die 

auch hier beobachtete Typenſprache. Den Roͤnig 

und ſeine Gemahlin kennzeichnet die Finkenkrone, 

die die Koͤnigin ſelbſt im Wochenbette nicht miſſen 

kann. St. Remigius haͤlt im biſchoͤflichen Ornat 

Schule. Johannes unterm Xreuß iſt auch hier 

das Evangelienbuch in die Hand gegeben. Es 

iſt jene ſymboliſche Formenſprache, die auch der 

einfache Mann des Mittelalters zu deuten wußte. 

Im allgemein en ʒeigen 

die Legendenbilder bereits 

eine beachtenswerte Frei— 

heit und Geſtaltungs—⸗ 

freude in der Rompo— 

ſition. Da iſt nichts mehr 

von dem ſtrengen Schema—⸗ 

tismus, wie wir ihn im 

Paſſionszyklus des II. 

Jahrhunderts beobachten 

konnten. Auf Symmetrie 

der Haltung oder gleich— 

maͤßige Verteilung der 

Figuren im Raume kommt 

es dem Meiſter dieſer 

Szenen nicht mehr an, 

mehr gilt ihm das Fiel, 

das darzuſtellende Ereignis 

moͤglichſt anſchaulich vor 

Augen zu fuͤhren. An— 

ſchaulichkeit und Deut— 

lichkeit beherrſchen ſeine 

Rompoſition, und deshalb 

verſchmaͤht er nicht die 

ſymboliſche, gemeinver— 

ſtaͤndliche Typenſprache der Überlieferung, ver—⸗ 

bindet ſie aber mit individueller, wahrſcheinlicher 

Geſtaltung. So traͤgt der Koͤnig bei ſeinem Aus— 

ritt zur Jagd (Szene 8) unbeirrt Xoͤnigskrone 

und Armbruſt, erſtere der Deutlichkeit, letztere 

der Bildwahrſcheinlichkeit zuliebe! Und da es 

galt, einen Ausritt zu veranſchaulichen, ſind alle 

Perſonen in die linke Bildſeite, unter das weit— 

geoͤffnete Schloßtor verlegt. Von hier ziehen ſte 

aus nach dem Walde, der die rechte Bildhaͤlfte 

begrenzt und nach deſſen Jagdgruͤnden die vor— 
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Abb. 12. Gemaltes Holztäferbild aus dem ehem. Staͤdion— 

ſchen Domherrenhofe zu Konſtanz, jetzt im Rosgarten— 

muſeum daſelbſt. 
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geſtreckte Hand des Fuͤrſten deutet. Mit ſolch freier 

Kompoſition hat der Meiſter die Bahn uͤberlie— 

ferter Strenge endguͤltig verlaſſen, den Ideen einer 

neuen Feit kuͤnſtleriſchen Schaffens ſich zuwendend. 

Da iſt es nicht ohne Bedeutung, mit der Frage 

nach der Herkunft dieſer Wandgemaͤlde einen 

Ausblick auf die zeit genoͤſſiſchen Runſt— 

ſchoͤpfungen der Nachbarſchaft zu ver— 

binden. Koͤnnen wir doch mit ʒiemlicher Sicherheit 

fuͤr die Landſchlachter Chorbemalung eine Ron— 

ſtanzer Werkſtatt nachweiſen. Unter dem kunſt— 

ſinnigen Biſchof Otto III. 

von Hachberg (J1410-1I433) 

wurde naͤmlich der v. Sta—⸗ 

dionſche Domherrenhof 

cheute Brauerei Burghof) 

in Konſtanz mit kuͤnſtleri— 

ſchem Innenſchmuck aus— 

geſtattet. Leider iſt dieſe 

Arbeit nur bruchſtuͤckweiſe 

erhalten; nach dem Brande 

des Hofes am Ausgange 

des J9. Jahrhunderts wur— 

den eine bemalte Holztaͤfe— 

rung ſowie von der Wand— 

bemalung das Bruſtbild 

eines Engels, das bis dahin 

unter der Tuͤnche verborgen 

geblieben war, gerettet und 

in das ſtaͤdtiſche kosgarten⸗ 

muſeum verbracht, in deſſen 

hinterem Treppenhaus ſie 

ſich heute befinden. 

Die mit dem Hach— 

bergſchen Hauswappen 8) 

gezierte Holztaͤferung nun 

(Abb. 12) zeigt weſentlich dieſelbe Ornamentik, wie 

unſere Chorbemalung. Da findet ſich das gleiche 

Kankenwerk, in ſchwarzem Rontur auf gruͤnem 

Grunde, wie wir es von den Fenſterleibungen der 

Landſchlachter Chorfenſter kennen. Der ſchwarz— 

weiße Blumenfries der St. Leonhardslegende hat 

ſeine Schablone auch dieſem Taͤferbilde geborgt; 

nur die Farben ſind hier lebhafter gewaͤhlt. Endlich 

fehlt auch nicht die Stoffdraperie, welche — mit 

denſelben Ausſtuͤlpungen im Buſen — unter dem 

Ganzen entlang laͤuft.



Wie zu Landſchlacht handelt es ſich auch 

hier um Geſellenarbeit; ſie wurde mit faſt den— 

ſelben Rankenmuſtern, mit genau derſelben Fries— 

ſchablone, genau demſelben Teppichmotive aus— 

geführt, geht mithin auf dieſelbe Werkſtatt 

zurück. Damit ſtellt ſich aber auch das Engel— 

figüůrchen des Domherrenhofes als schoͤpfung 

unſeres unbekannten Landſchlachter Walers dar, 

und in der Tat iſt es ganz in der Manier ſeiner 

Bilder gehalten. Es bedarf nun keiner weiteren 

Krörterung, daß der Inhaber der v. Stadion— 

ſchen Domherrenpfruͤnde, wenn jene kuͤnſtleriſche 

Ausſtattung nicht etwa direkt auf den Biſchof 

von Hachberg zuruͤckgeht, ſeinen Meiſter nicht 

auswaͤrts, ſondern an Ort und Stelle, in der 

Metropole Konſtanz ſich geholt hat. 

Haben es doch die Funde der letzten zwanzig 

Jahre immer mehr zur Gewißheit werden laſſen, 

daß hier am Bodenſee, in der Xonzilsſtadt, ſich 

fruͤhe eine Schule von tuͤchtigſten Xraͤften der 

Wand⸗ und Tafelmalerei entwickelt hatte, deren 

Wirkungskreis und Einfluß weit uͤber die Kon— 

ſtanzer Bannmeile hinausgereicht haben mag. 

Wohl hat einer der groͤßten, Ronrad Witz, 

zwar in Ronſtanz das Licht der Welt erblickt, hier 

nach begruͤndeter Annahme auch einen Teil ſeiner 

fruchtbarſten Mannesjahre waͤhrend des Ronzils 

zugebracht, ohne daß bis heute eine Konſtanzer 

Schoͤpfung ſeiner Hand feſtgeſtellt werden konntes). 

Dagegen iſt der noch nicht lange freigelegte Wand— 

ſchmuck der RKonſtanzer Auguſtinerkirche, unter 

Roͤnig Sigismunds Wunifizenz 1417 entſtanden, 

mit den in zwiſchen von Finke entdeckten Ruͤnſtler— 

namen Heinrich Gruͤbel, Raſpar Suͤnder und Jo— 

hannes Lederhoſer verknuͤpft 7). Jenen reiht ſich 

der noch unbekannte Meiſter mit der Sreifenklaue 

an, der die Grabſtaͤtte Ottos Ill. von Hachberg in 

der Margaretenkapelle des Konſtanzer Muͤnſters 

anno 1445 mit ſeiner KRunſt geſchmuͤckt hat s8). 

MWit einer ſo ſchlechthin einzigartigen Er— 

ſcheinung wie Ronrad Witz darf und will unſer 

Meiſter nicht verglichen werden. Umſo eher wird 
es gelingen, ſeine Stellung im Rahmen der an— 
deren Ronſtanzer Werke abzugrenzen. Betrachtet 
man die Wandgemaͤlde der Ronſtanzer Augu— 

ſtinerkirche, ſo heben ſich die Zwickelfelder mit 
ihren thronenden Seiligengeſtalten deutlich aus 
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3 dem Geſamtbilde heraus. 

ſtiſchen Darſtellungen 

Witzſche Kunſt, als die uͤbrige Wandbemalung. 

Der Grund liegt zum Teile wenigſtens in der 

Verſchiedenheit des Vorwurfs. Denn die Dar— 

ſtellung einzelner Heiligengeſtalten ermoͤglichte 

eine weit groͤßere Konzentrierung der kunſtle— 

riſchen Auffaſſung und damit auch weit eher die 

Erreichung einer plaſtiſchen Geſamtwirkung, als 

dies bei erzoͤhlenden oder ſymboliſch ſchildernden 

Darſtellungen der Fall war. Das erzaͤhlende 

Bild, die Illuſtration war nun aber gerade in 

der Miniatur zur hoͤchſten Ausbildung gebracht, 

und ſo iſt es ganz natuͤrlich, daß wir hier in be— 

ſonderem Maße und (wie erwaͤhnt) auch an ſo 

ſpaͤtem Werke den Einfluß der Buchillumination 

noch zu erkennen vermoͤgen. In der Tat iſt ſo— 

wohl dem Arkadenfries der Auguſtinerkirche wie 

der Landſchlachter Leonhardslegende neben der 

fluͤchtigen Modellierung der Figuren gerade die 

ſtarke Aufſicht eigen, mit der die Feichnung gleich— 

ſam aus der Vogelſchau entworfen iſt. 

Eigentümlichkeit, die aus der Winiatur — man 

vergleiche etwa die Richentalſche Konzilschronik — 

wohl bekannt iſt. Dabei weiſt der Meiſter von 

Landſchlacht, wie bei dem zeitlichen Abſtande 

beider Werke wohl natuͤrlich, eine ungleich groͤßere 

Freiheit und Leichtigkeit der KRompoſition auf. 

Auch dies wiederum ein Vorzug, den wir vor— 

nehmlich der Buchminiatur des J5. Jahrhunderts 

nachruͤhmen. Die zu beiden Seiten des Triumph— 

bogens erhaltenen Darſtellungen der Auguſtiner— 

kirche zeigen die Verbindungslinie von der noch 

etwas ſchematiſchen Rompoſttion 

Arkadenfrieſes zu der Leonhardslegende von 

Landſchlacht. 

Es liegt allzu nahe, an den Einfluß der Minia⸗ 

Dieſe kraftvollen, pla— 

erinnern weit mehr an 

Eine 

des oberen 

tur auf den Maler der Legende zu denken. Denn 

die Wandmalerei am Oberrhein bot dem Darſteller 

des Lebens St. Leonhards ſchwerlich eine Vor— 

lage. Das unbeſtrittene Land dieſer Legende iſt 

Bayern und Tirol; in Schwaben iſt ſie jedenfalls 

nie in aͤhnlichem Maße heimiſch geworden. Um 

ſo bedauerlicher, daß der Beſtand an Miniaturen 

unſerer Segenden aus dem I5. Jahrhundert, 

mag er auch an ſich ein beſcheidener ſein, nur 

in ſpaͤrlichſtem Maße durch Veroͤffentlichung



Gemeingut der 

geworden iſt. 

Im Gegenſatze zu den genannten Wand— 

bildern knüpfen die prachtvollen Swickelgeſtalten 

kunſtgeſchichtlichen Forſchung 

der Auguſtinerkirche weit mehr an die Vor wuͤrfe 

der Tafelmalerei an. Die ungebrochene Einheit 

des Stoffes bedingte fuͤr dieſe in ſich eine Über—⸗ 

legenheit der Wirkung, um ſo mehr, als hier nun 

die plaſtiſchen Effekte einer zarten Farbnuancie— 

rung zur Geltung gelangten. In der Kichtung 

dieſer Kunſt, dazu etliche Jahrzehnte juͤnger als 

die Zwickelgemaͤlde, bildet das Sarkophaggemaͤlde 

Ottos von Hachberg, indem es zugleich die zeich— 

neriſche Virtuoſitdͤt und Feinheit der Rompoſttion 

eines Landſchlachter Meiſters weiterfuͤhrt, den 

Schlußſtein in dieſer Periode der Bonſtanzer 

Aber freilich, ſeine Vollendung 

laͤßt ſich reſtlos aus dieſer Entwicklung nicht er— 

Die geradezu verbluͤffende Illuſtion der 

dort gemalten Architektur, die imponierende Xraft, 

Wandmalerei. 

klaͤren. 

womit die heiligen Geſtalten unterm Kreuz, wo— 

mit der Gekreuzigte ſelbſt herausmodelliert und 

als ganze Individualitaͤten geſchaffen ſind, laͤßt 

deutlich erkennen, daß — mehr als der zeitliche 

Abſtand von J3 Jahren zwiſchen dieſer und der 

Landſchlachter Arbeit — die Ungleichheit beider 

Talente den Unterſchied ihrer Werke beſtimmt. 

Denn nun, da die Runſt ſich vom Schematis— 

mus der vergangenen Spoche freizumachen weiß, 

ſpringen die Ruͤnſtlerperſoͤnlichkeiten maͤchtiger 

hervor. Und doch zeigt ſich auch hier, daß die 

Entwicklung keine ſprungweiſe iſt. Der Schatz 

uͤberkommener RKunſtformen, der foͤrdernde Ein— 

fluß der Winiaturzeichner und, als letzter Impuls 

der Umwaͤlzung, eine gewiſſe angeregte Leben— 

digkeit, die uns wie ein Hauch italieniſcher Runſt 

anmutet?), klingt in harmoniſcher Entwicklung 

in all dieſen Schoͤpfungen fort. 

Neben den Bildern der Auguſtinerkirche zu 

Ronſtanz ſchlaͤgt ſo der Landſchlachter Chor— 

zyklus von 1432 die Bruͤcke von den fruͤheren 

Werken traditioneller Runſtüͤbung am Bodenſee, 

zumal der an der Schwelle des Jahrhunderts ent— 

ſtandenen Nikolauslegende des Ronſtanzer Muͤn— 

ſters, zu den Schoͤpfungen der heraufbrechenden 

Glanzzeit oberdeutſcher MWalerei, welcher das 

Hachbergſche Sarkophagbild des Meiſters mit 

der Greifenklaue bereits angehoͤrt 10). 

α⏑σπ ε 

Anmerkungen. 
J) Das hier ausgeſetzte Schlußwort war nicht zu 

entziffern. 

2) Vgl. hierher und zu den folgenden Szenen das 

Legendenwerk des Jacobus à Voragine, Legendae 

Sanctorum (zitiert nach einem Ulmer Inkunabeldruck des 

Jakob Zainer) Nr. J50. Ferner Franciscus Haraeus, 

De vitis sanctorum omnium nationum etce., Köln 1605, 

S. 694f. 

3) Daß hieran, nicht an die Prieſterweihe zu denken 

iſt, zeigt die Darſtellung ſelbſt. Das hier vom Biſchof 

überreichte Kleid iſt nicht etwa die Kaſula, ſondern ein 

der Moͤnchskukulle gleichendes Gberkleid, mit dem der 

Heilige auch auf den folgenden Bildern dargeſtellt iſt. 

J) Die Darſtellung zeigt den Leichnam im Grabe, 

hinter ihm in betender Haltung den Heiligen. 

5) Leider iſt das Waͤppen, das der Landſchlachter 

Maͤler dem Inſchriftsbande der Chorbemalung vorgeſetzt 

hatte, zu ungünſtig erhalten, um es noch mit Beſtimmt— 

heit zu deuten. Es ſcheint, als habe man im dunkeln 

Felde ein helles Blattornament mit gezackten Lappen oder 

eine gotiſch ſtiliſterte Blüte vor Augen. 

6) Über die Vermutung ſeiner Taͤtigkeit im Dienſte 
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Biſchof Ottos von Hachberg vgl. Wingenroth-Gröͤber; 

Die Grabkapelle Pttos III. von Hachberg, Biſchofs von 

Konſtanz, und die Malerei waͤhrend des Konſtanzer Kon— 

zils, Sonderabdruck aus dem 38. und 36. Jahrlauf der 

Zeitſchrift Schauinsland, II. Teil, S. 40. 

7) Vgl. die Beſprechung Finkes zur erwaͤhnten 

Publikation der Bilder durch Groͤber und Wingenroth, 

580., N. F. XXIV., S. 386f. 

8) Vgl. Abbildungen und Beſprechung bei Wingen— 

roth-Gröber a. a. O., S. Zlff. 

d) Denſelben GSedanken des Einfluſſes italieniſcher 

Vorbilder finden wir bei wingenroth-Gröͤber bezüglich 

des Hachbergſchen Sarkophaggemaͤldes ausgeſprochen. 

J0) U. E. iſt der Meiſter identiſch mit dem ſchwä— 

biſchen Meiſter um 1445, deſſen hl. Georg die Basler 

Iffentliche Sammlung, deſſen Einſiedlerbild (St. Antonius 

und St. Paulus) die fürſtliche Galerie in Donaueſchingen 

aufbewahrt. Der Einſiedler links im Donaueſchinger Bilde 

gleicht bis in kleinſte Einzelheiten dem Apoſtel Paulus des 

Konſtanzer Wandgemaͤldes. Die Abbildungen der beiden 

Tafelbilder ſiehe in der Sammlung „Die altdeutſche Ma— 

lerei“ (Jena J1809, bei Diederichs) Tafel 28 und 29. 

πτα’ )‚‚ο e . 
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Ick Ermittlung der Einwohnerzahl 

einer Stadt oder eines Staates im 

Verlauf ihrer Geſchichte gehoͤrt 

— zu den wichtigſten Aufgaben des 

Hiſtorikers. Denn um die Leiſtungen unſerer 

Vorfahren richtig einzuſchaͤtzen und gegenſeitig 

gerecht zu wuͤrdigen und ſo das in leichtver— 

   
ſtaͤndlichen Verhoͤltniszahlen auszudruͤcken, was 

ſonſt zahlenmaͤßig nicht verglichen werden kann, 

wie 5. B. der verſchiedene Grad der kulturellen 

Energie, gibt es kein beſſeres und einfacheres 

Mittel als die Angabe der Bevoͤlkerungsziffer in 

verſchiedenen Perioden der Geſchichte. Ob 5, B. 

das Muͤnſter von einer Einwohnerſchaft von 

vielen oder verhaͤltnismaͤßig ſehr wenigen Tau— 

ſenden zu erbauen unternommen wurde, gibt je 

nach dem eine ganz verſchiedene Vorſtellung von 

dem Gpferſinn und der Ausdauer der einſtigen 

Buͤrger unſerer Stadt. 

Als Bevoͤlkerungsziffer der mittelalterlichen 

Staͤdte wurden noch vor wenigen Jahrzehnten 

voͤllig uͤbertriebene Sahlen angenommen. Erſt 

ſeit den Arbeiten Hegels, Buͤchers, Jaſtrows, 

Paaſches u. a. weiß man, daß ſelbſt Staͤdte wie 

Roͤln und Luͤbeck im J5. Jahrhundert nur etwa 

30 o Einwohner zaͤhlten, Frankfurt a. M. im 

Jahre 1340 ungefaͤhr 8 —ονο Mainz 20 Jahre 

ſpaͤter etwa 6000, Straßburg 22 13 oo0ο, Baſel 
um dieſelbe Feit etwa 8doo, Suͤrich nach ſtarkem 

Ruͤckgang im Jahre 1367 gar nur noch 4700 
Einwohner. Mag auch bei der Berechnung 

dieſer und anderer Zahlen das Streben, moͤglichſt R
E
R
E
R
E
E
E
E
.
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geſicherte Siffern zu geben, und die Furcht vor 

der fruͤheren Überſchaͤtzung der Vevoͤlkerungs— 

ſtaͤrken ein wenig zu dem gegenteiligen Fehler 

der Untertreibung verleitet haben, ſo koͤnnen doch 

bei der Sorgfalt der verſchiedenen Berechnungs— 

methoden die ermittelten Fahlen auf keinen Fall 

ſehr erheblich von der Wirklichkeit abweichen. Es 

ſteht deshalb feſt, daß die mittelalterlichen Staͤdte 

nach heutigen Begriffen nur ſehr ſchwache Be— 

voͤlkerungen innerhalb ihrer Mauern bargen. 

Auch die Einwohnerzahl des mittelalterlichen 

Freiburg wurde noch vor 30 Jahren auf Grund 

einer urkundlichen Nachricht aus dem Jahre 1247 

um ein Mehrfaches uͤberſchaͤtzt. Die Urkunde, die 

von Papſt Innozenz IV. ausgeſtellt iſt, ſpricht 

von 40 ooo Seelen, aber der Umſtand, daß dieſe 

Sahl wahrſcheinlich auf eine Angabe der Frei— 

burger Buͤrgerſchaft zurückgeht, macht ſte nicht 

glaubhafter. Der Suſammenhang, in dem die 

Nachricht erwaͤhnt wird, zeigt dies unzweideutig. 

Seit der Gruͤndung der Stadt hatte Freiburg das 

Recht der freien pPfarrwahl gehabt. Im Jahre 

1237 aber ſuchte der regierende Graf Ronrad die 

eintroͤgliche Pfarrſtelle, die nach einer Nachricht 

aus dem Jahre 1275 vielleicht faſt 130 Mark 

Silber, d. h. etwa 60 Pfund reinen Silbers ein— 

trug, ſeinem geiſtlichen Bruder, dem Graf Seb— 

hard, zu verſchaffen, der bald darauf paͤpſtlicher 

Kaplan, Domherr zu Straßburg wurde und 1252 

nach einem Bistum ſtrebte, aber noch im ſelben 

Jahre vor Erreichung ſeines Zieles ſtarb. Um 

den Verluſt ihres Pfarrwahlrechts zu verhindern



und einen graͤflichen Pfarrer fernzuhalten, der 

ſich um die Seelſorge nicht küͤmmerte, wandten 

ſich Schultheiß und GSemeinde von Freiburg an 

Papſt Innozenz IV. mit der Bitte um einen 

reſidierenden, d. h. ſein Amt ſelbſt verſehenden 

pfarrer, da ihre Stadt 40 000 Seelen zaͤhle. 

Natuͤrlich iſt dieſe Zahl üͤbertrieben. Selbſt nach 

der Volkszaͤhlung von Jodo wohnten in der 
heutigen Altſtadt, die eher noch etwas groͤßer iſt 

als im Mittelalter die ganze Stadt, nur 28 ooo 

Menſchen. Welches aber die richtige Einwohner— 

zahl fuͤr jene Feiten iſt, entzieht ſich vorerſt 

unſerer Renntnis. Statiſtiſches Material, auf 

Grund deſſen die Hoͤhe der Bevoͤlkerung Freiburgs 

im Mittelalter annaͤhernd berechnet werden kann, 
iſt in den ſtaͤdtiſchen Steuerbuͤchern erſt aus den 

Jahren 1385 bezw. 1390, dann aus der Zeit um 

1450 und endlich aus den Jahren 1481—1386,; 

159J, 1392 und I5oo vorhanden. An ihm koͤnnen 

wir die Übertreibung der Fahl von 40 ooo offen⸗ 
kundig nachweiſen. Allerdings iſt in dieſen 

Quellen jeweils nur die Fahl der Steuerzahler, 

aber nicht auch die der Frauen, Kinder und Dienſt— 

boten angegeben, ebenſo finden ſich Angaben 

uͤber die Fahl der Nichtbeſteuerten nur fuͤr einige 

Jahre. Da indes die Sahl der erwachſenen 

Maͤnner naturgemaͤß in einem, wenn auch nicht 

genau bekannten Verhaͤltnis zu der der Frauen, 

Rinder uſw. ſtehen muß, ſo laͤßt ſich aus ihr 

durch Vervielfachung der ungefaͤhre Geſamtbetrag 

der Bevoͤlkerung leicht ermitteln. Sehr oft wird 

als ſolche Verhaͤltniszahl die ſogen. Nuͤrnberger 

Reduktionsziffer 4,68 verwendet, die angibt, daß 

nach einer Nuͤrnberger Faͤhlung vom Jahre 1449 

auf einen Buͤrger, gleichviel ob verheiratet oder 

nicht, insgeſamt 368 Frauen, Kinder, Xnechte 

und Maͤgde kamen. Mir ſcheint dieſe Fahl aus 

Gruͤnden, die ich hier nicht eroͤrtern kann, etwas 

zu nieder; in den folgenden Berechnungen iſt 

daher für die Multiplikation die Fahl 5 als 

Faktor gewaͤhlt, die Suͤßmilch, der erſte wiſſen— 

ſchaftliche Statiſtiker des J8. Jahrhunderts, vor— 

ſchlug, indem er fuͤr die Familie auf die Eltern 

2 Rinder und einen Dienſtboten rechnete. Frei— 

lich beſtehen auch gegen dieſe Sahl 5 Be— 

aber ſicher weniger als gegen die 

Nürnberger Siffer, und zudem handelt es ſich 

denken, 
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ja nur um die ungefaͤhre Ermittlung der Be— 
voͤlkerungszahl. 

Als Einwohnerzahlen fuͤr die Jahre 1385 

und JIoo habe ich in meinem Buche „Der wirt— 
ſchaftliche Niedergang Freiburgs i. Br. im J4. und 
I5. Jahrhundert“ nach den Steuerliſten die Zahlen 
9000 ο bezw. 6000 -6500 berechnet, alſo in 

dieſer langen Feit einen Bevoͤlkerungsruͤckgang 

um ein Drittel feſtgeſtellt, der in den politiſchen 

Wirren, den zahlloſen Fehden, aber ganz beſon— 

ders auch in der kapitals- und handelsfeindlichen 

Gewerbepolitik der Zuͤnfte und ihrer Bekaͤmpfung 

der reichen aus dem RXaufmannsſtand hervor— 

gegangenen Geſchlechter ſeine Urſachen hatte. 

Eine genauere Fixierung des Zeitpunktes, wann 

die Bevoͤlkerungsabnahme Halt machte und leid— 

lich ſtabile Verhaͤltniſſe einttaten, war imir da— 

mals nicht moͤglich; nun aber ergibt ſich auf 

Grund eines nachtraͤglich aufgefundenen Wit— 

gliederverzeichniſſes der I8 zuͤnfte, das nur wenige 

Jahre vor ihrer voruͤbergehenden Auf hebung im 

Jahre 1454, alſo ziemlich genau um 1450, ge— 

ſchrieben iſt, daß der Ruͤckgang um ein Drittel 

der fruͤheren Einwohnerzahl ſchon Mitte des 

5. Jahrhunderts eingetreten war. Zum Ver— 

gleich mit dem fruͤheren Zuſtand fuͤge ich auch 

die Fahlen von 1385 bezw. 1390 ohne die Frauen 

und Unnuͤtzen bei, wobei ich bemerke, daß die 

Liſte von 1385 nur fuͤr die halbe Stadt, die 

Unterſtadt mit der Lehenervorſtadt und die Leu— 

burg erhalten iſt, daß aber die Gberſtadt und die 

Vorſtoaͤdte vor dem Martins- und Schwabentor 

fehlen. Der Stand der Suͤnfte im Jahre J§o 

kann in der folgenden Tabelle nicht mitangegeben 

werden, da ihre Fahl nach ihrer Wiedereinfuͤhrung 

im Jahre 1459 auf J12 reduziert worden war. 

1385 139 1＋58 

RSchhess 57 I09 81 

Krn 33 90 51 

3. Schneider 35 95 78 

ei 20 84 58 

e 38 2 48 

6. Schuhmacher. 42 138 54 

üiffefee 32 73 49 

8Euchtetetetñ; (.183 44 

Gerbe 44 78 39 

Übertrag 3385 833 502



1385 1390 1450 
übertrag 335 834 502 

eee 12 40 2 

R 15 45 22 

imierlebite 30 1415 78 

13. Kebleute (mit Adelhauſen) 176 271 211 

14. Merzler (Kleinhaͤndler). 51112 37 

15. Maler (und Bader). 1(J2) 44 5 

Eiſchh 1 E 12 

UE s 8 20 

Eie 34 6¹1 44 

Da zu nichtzuͤnftige Maͤnner 168 — A 

Zuͤnftige und Nichtzuͤnftige. 824 1561 J095 

dieſen Zahlen ergibt ſich, ohne den Adel, 

die Kaufleute, Geiſtlichkeit und die Juden, unter 

Vervielfachung mit 5 eine Bevoͤlkerung 

in den Jahren 1385 1390 1450 

61200) 824⁰ 7805 5475 

Die Zahl der Adeligen und der — dieſen 
durch Verwandtſchaft naheſtehenden — Raufleute 

betrug 1385 37 bezw. 21, im Jahre 1390 J 

bezw. 42. Unter der Seiſtlichkeit wurden 1385 

(ohne die Oberſtadt!) 30 Weltgeiſtliche mit 28 

Angehoͤrigen und Dienſtboten, 1390 77 ohne An— 

gehoͤrige gezaͤhlt. Die Fahl der Kloſterinſaſſen 

einſchließlich ihres perſonals ſchaͤtze ich, und ich 
glaube, dabei eher zu gering zu greifen, fuͤr die 

damaligen 12 Rloͤſter, 7 Kloſterhoͤfe und 8 Kegel— 

haͤuſer und die Inſaſſen des Heilig-Geiſt⸗Spitals, 

des Armenſpitals, des Gutleuthauſes und der 

Elendenherberge auf allermindeſtens 350, was 

mit den Weltgeiſtlichen und ihrem perſonal rund 

500 Perſonen ergibt. 

Die Zahl der Juden belief ſich nach der An— 

zahl ihrer 9 oder J0 Saͤuſer auf etwa 50—60. 

Fuͤr das Jahr 1350 ſind Angaben fuͤr alle 

dieſe Kreiſe nicht bekannt. Sicher ſtark zuröoͤck— 

gegangen ſind an Fahl der Adel und noch mehr 
die Raufleute, deren Stand kaum noch als ſolcher e

e
e
e
e
e
.
 

exiſtierte und mit ſeinen Angehoͤrigen faſt voͤllig 

im Adel aufgegangen war. Auch die Fahl der 

Geiſtlichkeit hatte um 145 infolge des ſonſtigen 

Bevoͤlkerungsruͤckgangs gegen fruͤher abgenom— 

men, wenn auch wahrſcheinlich nicht im gleichen 

Verhaͤltnis. Faſt ganz verſchwunden ſind die 

Juden. 

Um die Sahlen dieſer Bevoͤlkerungsgruppen 

den oben berechneten 5475 Einwohnern ergaͤnzend 

hin zuzufuͤgen, ſind wir daher faſt lediglich auf 

Schaͤtzung angewieſen. Nun wurden im Jahre 

1500 im ganzen — die Raufleute waren jetzt 

voͤllig als Stand verſchwunden und im Adel und 

den Satzbürgern aufgegangen — von dieſen 

beiden Sruppen 64 Maͤnner, alſo mit ihren An— 

gehoͤrigen und Dienſtboten etwa 320 Leute ge— 

zaͤhlt; die dahl der welt- und Kloſtergeiſtlichkeit 

und ihres Perſonals ſchaͤtze ich, ohne dies hier 

einzeln zu belegen, fuͤr 1500 auf 350. Fuͤr das 

Jahr 1350 muͤſſen wir fuͤr beide Sruppen ver— 

mutlich eher etwas niedrigere Sahlen annehmen. 

Der Unterſchied iſt indes nicht groß; denn es 

wurden 1450 loo5, im Jahre I500 aber ein— 

ſchließlich von 29 Nichtzuͤnftigen JIII] Maͤnner 

gezaͤhlt; beruͤckſichtigt man dieſe Tatſache; ſo 
werden wir fuͤr 1350 nur etwa zoo Adelige und 

Raufleute mit Angehoͤrigen und vielleicht nur 
noch 350 perſonen geiſtlichen Standes annehmen 

duͤrfen. Die Zahl der Juden mag vielleicht noch 

10 betragen. 

Die Bevoͤlkerung Freiburgs betrug alſo 1450 

nach dieſer Berechnung, die indes nur eine vor— 
laͤufige ſein ſoll, 5375 ＋ 300 U350 HJo oder 6135 
Seelen. Dieſe Fahl bedeutet für das Mittel— 
alter den Tiefſtand der Einwohnerzsahl 

Freiburgs. Nur langſam hob ſich, zum Teil 
auch infolge der Gruͤndung der Univerſitaͤt, der 
Wohlſtand der Bevoͤlkerung, aber doch zaͤhlte 
ſie um JSo nur 6000- 65οο Seelen, war alſo 

ſeit I450 faſt ſtationaͤr geworden. 
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Wonnental: Oſtanſicht des Kloſters nach dem Abbruch der Rirche. Von Kunſtmaler w. Haller. 
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Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende. 
(Erſter Teil.) 

Von Dr. Engelbert Krebs. 

J. Einleitung. 

Ex& Schauinsland hat ſich ſchon 

mehrfach mit der Geſchichte des bei 

Renzingen liegenden Stiftes Won— 

nental beſchaͤftigt. Im 7. Jahr— 

gang unſerer Feitſchrift veroͤffentlichte Diakonus 

Maurer einen Aufſatz uͤber Renzingen, in welchem 

er manches uͤber Wonnental 

Lederle eine Anzahl ſehr inſtruktiver Anſichten vom 

Kloſter zeichnete. Im 18. und 20. Bande erſchie— 

nen die Arbeiten von Suſann, welcher das friſche 

Lebensbild des Kriegshelden, Moͤnches, Schrift— 

ſtellers und Nonnenbeichtvaters Ronrad Burger 

ſchilderte und durch die Veroͤffentlichung der Won— 

nentaler Abtiſſinnen- und Stifterreihe aus der Se— 

denktafel im Rathaus zu Renzingen, wenigſtens 

bis 1782 die Hauptdaten der KXloſtergeſchichte be— 

kannt machte. Wenn wir bedenken, daß außerdem 

nur noch Mone einige wenige Urkunden aus aͤlteſter 

Feit in der Guellenſammlung zur badiſchen Landes— 

geſchichte IV 46f. und das Dioͤzeſanarchiv in 

zwei Publikationen das Itinerarium des Ronrad 

Burger (1870) und die erſte Haͤlfte der Kloſter— 

chronik (1900) herausgab, ſo kann man ſagen, 

daß fuͤr die darſtellende Geſchichte von Wonnen— 
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 tal der Schauinsland am meiſten geleiſtet hat. 

Er hat darum aber auch gleichſam die Ehren— 

pflicht, die Geſchichte des Kloſters nun bis zu 

ſeinem Ende zu fuͤhren und insbeſondere die in— 

Jahre Aufhebung, 

waͤhrend und nach derſelben, aus dem Dunkel 

hervortreten zu laſſen, in welches ſte bislang 

gehuͤllt ſind. Wie wenig bekannt dieſe letzten 

Jahre ſind, zeigt ein Blick in Kriegers Topo— 

graphiſches Woͤrterbuch des Sroßherzogtums 

Baden, welches den Namen der vorletzten Ab— 

tiſſin nur ohne Familiennamen, den der letzten 

uͤberhaupt nicht kennt. Es geht hier wie ſo 

oft: Fuͤr das, was 700 Jahre zuruckliegt, haben 

wir Intereſſe genug, um mit den groͤßten Gpfern 

nur duͤrftige Kenntniſſe zu erkaufen, die juͤngſte 

Feit aber bleibt uns unbekannt. Im Folgenden 

ſoll nun verſucht werden, aus den Archivbeſtaͤnden 

des Großh. Generallandesarchivs, des Bloſters 

Lichtental und des Erzbiſchoͤfl. Ordinariates, ſo— 

wie aus den von der letzten Abtiſſin ihrer Familie 

hinterlaſſenen Papieren und dem Totenbuch von 

Wonnental ein Bild ſeiner Geſchichte im 18. 

und 19. Jahrhundert zu geben. Das wird nichts 

weltbewegendes vor unſer Auge fuͤhren, aber 

uns doch einen Einblick geben in ein Stuͤckchen 

tereſſanten kurz vor der



neuerer Kulturgeſchichte, welches des Reizes wie 

der Tragik nicht entbehrt. Um nicht einen allzu 

umſtaͤndlichen aber doch einen genůͤgenden Guellen—⸗ 

nachweis zu geben, fuͤge ich den einzelnen Mit— 

teilungen Buchſtaben in Klammern bei, welche 

den eben erwaͤhnten Quellengruppen entſprechen, 

und zwar bedeutet: K Spapiere der letzten Ab⸗ 

tiſſin im Beſitz der Familie Krebs; M= Mortu— 

arium des Kloſters Wonnental im ſelben Beſttz; 

LUArchiv des Kloſters Lichtental, Acta Wonnen— 

taler Frauen betreffend Nr. 29; GL. = General— 

Landesarchiv, Kloſter Wonnental, Aus Renzingen 

Convolut 31 und 32 Wonnental betreffend; 

E Erzbiſchoͤfliches Ordinariatsarchiv. 

Ich fuͤhre in kurzen Fuͤgen die Hauptdaten 

bis auf die uns intereſſierende Feit an: Um 1230 

gruͤndeten Kloſterfrauen von Mariahof bei Neu— 

dingen, Ammt Donaueſchingen, die Siedelung Won— 

Sie ſtellten ſich unter 

die Leitung der Dominikaner, nahmen aber ſchon 

nental bei Xenzingen. 

vor 1248 mit deren Juſtimmung die Ziſter zienſer— 

regel an und wuchſen durch Stiftungen, vorab 

der Kenzinger Herren von Iſenberg und anderer 

Geſchlechter, ſo raſch, daß ſte ſchon vor 1290 zur 

Das Schickſal 

des Stiftes war das uͤbliche bewegte: 1444 war 

es nach einer von Krieger erwaͤhnten Urkunde 

ein faſt ganz verfallener Bau, 1525 wurde es 

von den Bauern einem Schutthaufen gleich— 

gemacht; im Dreißigjaͤhrigen Krieg gepluͤndert 

und laͤngere Jeit ganz verlaſſen, erlebte es durch 

Ronrad Burgers Tatkraft eine neue Bluͤte, der 

aber J674 die abermalige Auswanderung der 

Frauen und Pluͤnderung durch die Breiſacher 

Buͤrger, J676 eine neue Pluͤnderung durch die 

Franzoſen folgte. 

Abtei erhoben werden konnten. 

  

wappen der Abtiſſin Maria Beatrirx (1685—172]9. 
(Aus Schauinsland Bd. 20, S. Jo, Vr. XXXIII.) 

1695 wurde zu Graz in Steiermark Frau 
Maria Beatrix Schererin von Kichſtaͤtt in Bayern 

39. Jahrlauf. 
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als Abtiſſin von Wonnental gewaͤhlt, welche, 

nach dem unterm 29. Auguſt 1721 eingetragenen 

Bericht des Totenbuches „dis Gotteshaus, ſo 

durch Schwaͤre Kriege voͤllig ruiniert worden, 

wiederumb in geiſtlichem und zeitlichem zum Flor 

und Aufnamb gebracht und dasſelbe lobwuͤrdigſt 

26 Jahre regiert hat“. (M) 

II. Paria Caecilia Alexa Schaal 

672˙ ‚172 

  

Wappen der Abtiſſin Maria Caecilia (1721—1752). 

Aus Schauinsland Bd. 29, S. 10, Vr. XXXIV.) 

zur Nachfolgerin der Frau Beatrix wurde 

am J. September 1721 die tatkraͤftige, 37jaͤhrige 

Freiburgerin Maria Caeccilia Alexa Schaal ge— 

waͤhlt, welche, ſeit ihrem 23. Lebensjahr Profeß— 

frau des Xloſters, es bis auf 45 Profeßjahre 

und 31 Jahre der Regierung brachte. Maria 

Caecilia Alexa, mit ihrem weltlichen Namen 

Maria Magdalena genannt, war die Tochter 

des Freiburger Schreiners Chriſt oph Schaal und 

der Runigund Fingerlin, geboren als das vierte 

von J4 Kindern am 26. Dezember 1684. Sie 

war die Schweſter des im beginnenden 18. Jahr— 

hundert hier wohnhaften Buchdruckers und Ver— 

legers Xaver Schaal und des Schreiners Franz 

Joſeph Schaal, welcher der Stammvater der 

heute noch in Freiburg und Todtnau bluͤhenden 

Familie Schaal iſt, ſowie durch weibliche Linie 

auch derjenige der Familie des Verfaſſers dieſer 

Feilen. Das Totenbuch rühmt von ihr unterm 

2J. maͤrz 1752: ßie habe „in Feit ihrer Regierung 

das alte Gebaͤu abbrechen und in die vier Eck 

das Kloſter wieder neuer dinge, aus dem Fun— 

dament mit ſondern großen Sorg- Muͤhe- Fleiß⸗ 

und Unkoͤſten auferbauen laſſen, wie auch die 

neue Scheuern und die Stallung im Langbau“. 

Die eingangs erwaͤhnte Kenzinger Gedenktafel 

praͤziſtert dieſe Angaben etwas genauer dahin,



daß ſte einiges reparieret, anderes von Grund 

auf neu errichtet, ſo z. B. das ganze Dorment. 

Die Rirche wird nicht eigens erwaͤhnt, wird alſo 

wohl auch nur gruͤndlich repariert worden ſein. 

Jedenfalls blieben die alten mittelalterlichen Grab—⸗ 

ſteine in ihr erhalten und exiſtieren noch, wie 

wir ſpaͤter ſehen werden. 

Das Wappen der Frau Abtiſſin Schaal findet 

ſich heute noch in dem Tuͤrſturz der Abtei, welche 

Lederle im 7. Band 

unſerer Feitſchrift 

(S. 54) abgebildet hat. 

Es traͤgt die Jahres⸗ 

zahl J727, iſt zwei⸗ 

ſchildig und zeigt links 

oben das Schachbrett 

der Fiſterzienſer, da— 

runter das lateiniſche 

W(Wonnental), 

rechts ihr perſoͤn— 

liches Wappen, die 

goldene Trinkſchale. 

Was die Abtiſſin aus 

dem verwuͤſteten Klo⸗ 

ſter durch dieſe Bau— 

taͤtigkeit gemacht hat, 

zeigt unſer Bild Seite 

43, das wir der Nach— 

folgerin der Frau 

Schaal, Abtiſſin Ka⸗ 

Storp 

verdanken, deren 

Wappenſchild daruͤ⸗⸗ 

ber ſchwebt. 

Sehen wir uns 

das Bildchen kurz an. 

In behaglicher Breite 

liegt das im Viereck gebaute Kloſter, umgeben 

von wWirtſchaftshof, Nebengebaͤuden, Gaͤrten, 

Wieſen, Teich und pfuhl in der Ebene ſuͤdoͤſtlich 

von Ren zingen. 

An der Hand der Beſchreibungen aus dem 

Jahre 1806 (GL) iſt es moͤglich, die einzelnen 

Gebaͤulichkeiten feſtzuſtellen. Wir ſehen zunaͤchſt 

vor uns den J75 Schuh 652,5 Meter) langen, nach 

Oſten blickenden dreiſtoͤckigen Konventsfluͤgel, 

mit 33 Zimmern. Daran ſchließt ſich links, nach 

tharina von 
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Wappen vom Kloſterneubau der Abtiſſin Maria Caecilia (J727). 

Legende: M(aria) C(aecilia) Abbatissa) W(Vonnenthal) 1727. 

(Aus Schauinsland Bd. 20, S. J.) 

Suͤden blickend, der J119 Schuh 65,7 Meter) 
lange dreiſtoͤckige Noviziatsfluͤgel mit 26 Simmern. 
Dem Beſchauer gerade gegenuͤber nach weſten 

blickend liegt der ſogenannte alte Bau, 140 Schuh 

(42 Meter) lang, zweiſtoͤckig, unten Kuͤche und 

Rammern, oben 6 Zimmer enthaltend. Nach dem 

Hofe zu oͤffnete ſich dieſer Bau in einem offenen 

Rreuzgang, in welchen der Blick des Beſchauers 

gerade hineinfaͤllt. Der noͤrdliche Fluͤgel wird 

gebildet von der Abtei, 

dreiſtoͤckig, 96 Schuh 

(28j8 Meter) lang und 

17 Simmer nebſt 2 

Rellern enthaltend, 

und der Rirche. Dieſe 

war Joõ5 Schuh 81,5 

WMeter) lang und 

ragte deshalb mit 

ihrem Chor uͤber das 

nordoͤſtliche Eck ein 

gutes Stuͤck gegen 

Oſten hervor. 

Rechts vom Klo— 

ſter liegt am Teich 

mit eigenem Gaͤrtchen 

das kleine Haus des 

Beichtvaters, welches 

im 18. Band unſerer 

Feitſchrift (Seite 8) 

abgebildet iſt. Weiter 

rechts, an Gemuͤſe— 

garten, Teich und 

Wirtſchaftshof an— 

== ſtoßend, die Metzig 

mit dem Holzremis. 

Den Hintergrund 

nimmt die lange 

Scheuer mit Wagenſchopf, Pferde-, Kindvieh— 

und Schweineſtaͤllen ein, woran ſich rechts am 

Eingang das zweiſtoͤckige Schaffneihaus und 

einige kleine Tagwerkerhaͤuschen anſchließen. 

Die innere Ausſtattung war nach dem im 

Sommer 1805 aufgenommenen Inventar (GL) 

keine ſehr reichliche. Auffallend iſt der gaͤnzliche 

Mangel einer Bibliothek. Dagegen enthielt das 

Xloſter eine huͤbſche kleine Apotheke, welche beim 

Verkauf merkwuͤrdigerweiſe keinen Liebhaber 

 



finden konnte, obwohl man ſie nur mit dö fl. 

anſchlug. In der Kirche ſtanden drei neue mar— 

morierte und vergoldete Zopfaltaͤre und eine gute 

Orgel, auf dem Turm hingen zwei Glocken, auf 

die Turmuhr Halb⸗ und Viertelſtunden 

ſchlug. Der Virchenſchatz war ſehr gering: 

2 Wonſtranzen, 2 RXelche, 2 Fiborien, 4 Paar 

Weßkaͤnnchen, ein filberner Stab fuͤr die Abtiſſin, 

3J Weßgewaͤnder und 8 Pluvialia, ein hl. Leib in 

Pretioſen gefaßt und 26 alte Grabſteine aus dem 

denen 
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vornehmer Gaͤſte beſtimmten Praͤlatenzimmer mit 

geſticktem Lehnſtuhl, gepolſterten Seſſeln und 

anderen Bequemlichkeiten. Immerhin kam auch 

hier die ganze Einrichtung des vornehmſten Zim— 

mers im Werte nur auf 28 Gulden amtlichen 

Anſchlags vom Jahre 1806. An Runſtwerken 

war nicht viel im Hauſe: Eine St. Anna von 

Runſtmaler Kuͤßwieder, ein Bild der hl. Familie, 

eine Himmelfahrt Mariens, ein heiliger Benedikt 

und Bernhard, ein Eece Homo und das portraͤt 

  
  

Oſtanſicht des Kloſters Wonnental vor dem Abbruch der Kirche mit dem Wappen der Abtiſſin N. Catharina v. Storp. 

(Olgemaͤlde im Beſitz von Fraͤulein Sermine Krebs (Freiburg)— 

Mittelalter bedeuteten das Wertvollſte, was die 

Rirche an irdiſchem Gut beſaß. 

Die Fellen der Frauen waren aufs einfachſte 

mit Bettſtatt, Fußtrog, Stuhl, KEleiderkaſten, 

kleinem Tiſch und „Handbeckenkaͤſtchen“ ausge— 
ſtattet; ſelbſt das Wohnzimmer der Frau Abtiſſin 

muß fuͤr die Gewohnheiten der Xloͤſter des 18. 

Jahrhunderts auffallend einfach, ja aͤrmlich aus— 
geſehen haben. Enthielt es doch, außer den 

noͤtigen Stuͤhlen nur einen Bartholztiſch, einen 
niederen Raſten, zwei „Wichstuchtiſchchen“ und 
ein ebenſolches mit Aufſatz. Die einzigen reicher 
moͤblierten Raͤume waren die fuͤr den Empfang 
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des Kaiſers Leopold II. Dazu hingen in Gaͤngen 

und Fimmern kleine Taͤfelchen und Rupferſtiche, 

und dazwiſchen, an ehrenvollem Platze die Tafel 

mit den wappenſchildern ſaͤmtlicher Abtiſſinnen, 

welche im 20. Band dieſer Feitſchrift veroͤffent— 

licht iſt. 

Einige wertvolle Holzſchnitzereien aus dem 

Mittelalter, welche jetzt in Renzinger Privatbeſitz 

ſind und aus dem KXloſter ſtammen ſollen, find 

wahrſcheinlich im J18. Jahrhundert aus Geſchmacks— 

ruͤckſichten auf den Speicher gewandert. Ich 

gebe die zum Teil vorzuͤglichen Werke in Abbil— 

dungen im zweiten Teile dieſes Aufſatzes.



Neben dem Bloſter ſtand dann, wie ſchon 

erwaͤhnt, das kleine Haͤuschen des Beichtvaters, 

deſſen Einrichtung aus zwei Tiſchen, einem Steh— 

pult, Kaͤſtchen mit Aufſatz, einem großen RXaſten, 

fuͤnf Seſſeln, einem gruͤnen Fauteuil und einem 

Taburett beſtand. Eine große gepolſterte und 

gefederte Galakutſche, 5 Pferde, 16 Stück Kind— 

vieh, 24 Schweine und ca. 60 Stuͤck Federvieh 

fuͤllten noch 1806 die Stallungen. 

III. Maria Roſa Katharina von Storp 
(752—1782). 

  

wappen der Abtiſſin Maria Katharina (1752—1782), 

geb. v. Storp aus Heitersheim. 

(Aus Schauinsland Bd. 20, S. J0, Nr. XXXV.) 

Doch nun zuruͤck zur Geſchichte der Abtiſſinnen. 

Frau Maria Caeccilia Schaal, welche dem Bloſter 

ſeine einfache Gediegenheit geſchenkt hatte, ſchloß 

am 2]. Maͤrz 1752 als 68jaͤhrige Frau die Augen. 

Zu ihrer Nachfolgerin waͤhlte man ſchon am 

27. Maͤrz desſelben Jahres Frau Maria Roſa 

RKatharina von Storp aus Heitersheim im Breis— 

gau, ſeit 1571 wieder die erſte adlige Abtiſſin 

und auch die letzte 1). Sie ließ, wie das Totenbuch 

hervorhebt, die Altaͤre in der Kirche, den Taber— 

nakel und den hl. Leib neu faſſen, ließ das Bild 

des Rloſters malen, das wir ſoeben beſchrieben 

haben, und die Gedenktafel der Stifter und Ab— 

tiſſinnen aufſtellen, die wir erwaͤhnt haben. Unter 

ihrer Regierung viſttierte der Abt Gregor von 

Luùtzell und Maulbrunn, welcher Generalvikar des 

Fiſterzienſerordens fuͤr den Breisgau, Elſaß und 

die Schweiz war, am 15. Oktober 1754 das Bloſter. 

Die noch erhaltene „Vißitations-Charten“ (K) be— 

ſagt, daß der Herr Abt in wonnental, „nebſt 

gedachter gnaͤdiger Frau Abtiſſin ſechszehn Chor— 

J) RKriegers Topographiſches woöͤrterbuch ſchreibt 

im Anſchluß an Suſſann im Schauinsland 20: Stopp. 

Das Mortuarium des Kloſters aber bezeugt, daß der 

Name Storp lautete. e
e
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frauen, Novitzinnen und fuͤnf Lcyen— 
ſchweſtern gefunden haben, welche ſammentlich 

beſtmoͤglichſt ihrer profeſſton nach zu leben, von 

tag zutag in denen tugenden zuzunehmen und 

zur Vollkommenheit ihres Standes zu gelangen 

trachten und verlangen. Wir wollen Ihnen umb 

deſto mehr hiezu behuͤlflich ſeyn, als es ſicher iſt, 

daß ein ſo heiliger Eyfer Gott dem Herrn an— 

genehm und gefaͤllig iſt. Dannachhero haben wir 

rathſamb erachtet Einige Puncten anzuſetzen, 

welche unſerer hl. regel gemaͤß von allen ge— 

halten werden ſollen.“ Der Abt gibt dann An— 

weiſungen zur wuͤrdigen Feier des Gottesdienſtes, 

insbeſondere des Chorgebetes, zur Bewahrung 

des von der Regel gebotenen Schweigens, ʒur 

Verrichtung der Handarbeit in Haus und Feld 

unter Beobachtung wahrer Armut und freudigen 

Gehorſams, zur Abhaltung der geiſtlichen Ubungen 

insbeſondere der taͤglichen Betrachtung; von 

welcher auch die Laienſchweſtern nicht duͤrfen 

befreit werden. Er ermahnt zur ſchweſterlichen 

Liebe und gibt insbeſondere der Abtiſſin Ver— 

haltungsmaßregeln gegen ihre untergebenen Mit— 

ſchweſtern. Sodann beſtaͤtigt er die Anweiſung 

der Viſitation von 1752, wonach die Frauen ihre 

einzelnen Amter im Hauſe nicht zu lange behalten 

ſollen, damit der Geiſt der Innerlichkeit bei ein— 

zelnen nicht notleide, ſowie die Verfuͤgung, der— 

zufolge die Novizinnen noch ein ganzes Jahr 

nach abgelegter Profeß „der Direction und unter— 

weiſung der novitzen Maiſterin unterworfen ſeyn 

ſollen.“ Streng ſchaͤrft er auch die Beobachtung 

der KRlauſur ein, geſtattet jedoch die bisherigen 

gemeinſamen Spaziergaͤnge der Frauen, nach je— 

weiliger Verfuͤgung der Frau Abtiſſin, bei welchen 

aber jeder Haͤuſerbeſuch und jedes Geſpraͤch mit 

Weltleuten zu vermeiden iſt. Die Frauen duͤrfen 

kuͤnftighin ihre Anverwandten nur noch nach ein—⸗ 

geholter ausdruͤcklicher Erlaubnis des Pater im⸗ 

mediatus (welcher fur Wonnental der Abt von 

Tennenbach war) oder des Vicarius Generalis 

beſuchen gehen. Zum Schluß befiehlt der Viſttator 

dieſe Karten jaͤhrlich viermal an den „Frauen— 

faſten“ dem ganzen Ronvent vorzuleſen. Datiert 

iſt die Karte: Lützell, 25. Januar 1755. 

Die Karte laͤßt erkennen, daß Wonnental 

nicht zu den verweltlichten KEloͤſtern gerechnet 
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werden darf, ſondern daß ſein ganzes Verhalten 

der Regel des hl. Benedikt und den Vorſchriften 

des hl. Bernhard entſprechend geordnet war. 

Lediglich die gemeinſamen Spaziergaͤnge der 

Frauen außerhalb der Klauſur und die vor 1754 

uͤblich geweſenen Beſuche der Frauen bei ihren 

Anverwandten laſſen auf eine ganz geringe Ab— 

weichung von der urſpruͤnglichen Strenge der 

Fiſterzienſerinnen ſchließen, eine Abweichung, die 

aber eben durch die Karte von 1754 bezw. 1755 

reformiert wird. 

Die freundſchaftlichen Beziehungen, welche 

Wonnental mit anderen Fiſterzienſerinnenſtiften 

unterhielt, ſpiegeln ſich in einer uns zufaͤllig auf— 

bewahrten Handſchrift des Jahres 1762 (C), 

welche einen Neujahrsgluüͤckwunſch der Nonnen 

von Wald bei Meßkirch an ihre Abtiſſin enthaͤlt. 

Die Handſchrift iſt ſehr kunſtreich geſchrieben 

und umfaßt 9 Blaͤtter. Ihr Inhalt iſt, nach einer 

ſchwuͤlſtigen Anrede an die gnaͤdige Abtiſſin des 

freyadlichen Reichs⸗Stifftes Wald ordinis Cister- 

ciensis, Frau Maria Dioscura Freyin von Thurn 

und Valſaſſina, ein Gluͤckwunſchgedicht, das aus 

49 Bibelſtellen zuſammengeſetzt iſt, ſodann ein 

Singſpiel, deſſen ſingende Perſonen Fortuna, 

Mars und Irene ſind. Die Frau von Thurn 

muß an dem Stuͤck viel Freude gehabt haben 

und andererſeits mit den Nonnen oder wenigſtens 

der Frau Abtiſſin von Wonnental wohlbe— 

freundet geweſen ſein, da ſie ihnen dieſes in— 

tereſſante Feugnis der Rleinkunſt in Frauen— 

kloͤſtern der Rokokozeit eigens abſchreiben und 

zuſtellen ließ. OGb die Frauen von Wonnental 

aͤhnliche Dichterinnen unter ihren Schweſtern 

zoͤhlten, entzieht ſich unſerer Renntnis. Einige 

Feſtgedichte, der letzten Abtiſſn gewidmet und 

in ihren nachgelaſſenen papieren aufbewahrt, 

ſtammen nicht von den Nonnen ſondern von 

weiblichen Verwandten und Freundinnen. Immer— 

hin werden wir aͤhnliche Feſtakte und Spielereien 

in Wort, Muſik und Schrift auch fuüͤr Wonnen— 

tal vorausſetzen muͤſſen, wenn wir uns das 
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Leben im Kloſter vollſtaͤndig vergegenwaͤrtigen 

wollen. Ein „Wunſch auf den Benedictionstag der 

Abtiſſin zu Wonnenthal“ aus dem Jahre 1794 

enthaͤlt in Rot- und Schwarzſchrift die damals 

haͤufige Spielerei, mit dem Fahlenwert der ge— 

brauchten lateiniſchen Buchſtaben die Jahreszahl 

anzugeben. Eine mit ſehr viel RXunſtfertigkeit 

gebaute kleine Weihnachtskrippe aus Wonnental 

ſoll noch in dieſem Heft zur Veroͤffentlichung 

kommen. 

Wie uͤber das geiſtliche und geſellige Leben 

des Kloſters unter Frau von Storp, ſo ſind wir 

auch uͤber die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe dieſer 

Zeit gut unterrichtet. Eine unter ihrer Regierung 

am 12. Dezember 1771 aufgeſtellte „Vermoͤgens— 

faſſion“ (GL) gibt die laufenden Einkuͤnfte in 

Naturalien und Geld auf insgeſamt 3475 Gulden 

an. Von dieſen Einkunften leben etwa 25 Per— 

ſonen, werden die Roſten zʒur Erhaltung und 

Ausſchmuückung der Kirche und zur wuͤrdigen 

Feier des Gottesdienſtes beſtritten und die ge— 

ſamte Hofwirtſchaft des Kloſters umgetrieben. 

Das Stift gehoͤrte alſo nicht zu jenen kirchlichen 

Anſtalten, für welche der Reichtum eine Gefahr 

bilden konnte. 

Frau von Storp war 51 Jahre alt, als 

man ſie zur Abtiſſin waͤhlte. Sie erreichte ein 

Alter von 81 Jahren, davon ſie 57 im Eloſter, 

3J in der Wuͤrde einer Abtiſſin, J6 Jahre in 

voͤlliger Blindheit zubrachte (M). Aus ihrem 

letzten Kegierungsjahr iſt ein Schreiben des Frei— 

herrn von Wittenbach erhalten (GL), der ihr den 

Befehl der Regierung mitteilt, daß Frauen aus auf— 

gehobenen Kloͤſtern in noch beſtehenden KXloͤſtern 

nur wieder als regulaͤre Kloſterfrauen, nicht aber 

als penſtonaͤrinnen aufgenommen werden duͤrfen, 

da ſolches der Grdenszucht der anderen nach— 

teilig waͤre. — Der Brief iſt ein Merkzeichen 

einer neuen Feit: die joſefiniſchen Bloſterauf— 

hebungen haben begonnen. In die noch be— 

ſtehenden Kloͤſter greifen die Kaiſerlichen Ver— 

ordnungen bis ins Detail hinein.



Eine Weihnachtskrippe aus dem 18. Jahrhundert. 
Von Dr. Engelbert Krebs. 

As8 kleine Stuͤck kloͤſterlicher Frauen— 

arbeit, das wir hier veroͤffentlichen, 

ſtammt aus dem Fiſterzienſerinnen— 

— ſtift Wonnental bei Renzingen, uͤber 
deſſen letzte Jahre und Ende ich im gleichen 

Jahrlauf dieſer Feitſchrift berichte. 

    
Das ganze i
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ſeinem warmen Atem das Vindlein ſtreifend, 
der bekannte Ochſe der Weihnachtserzaͤhlung liegt. 
Der Eſel ſchnubbert ſehr naturaliſtiſch nach der 

Futterraufe an der Wand, in welche ein Futter— 

knecht ſoeben friſches Heu einfuͤllt. Von rechts 
und von links kommen, von Engeln geleitet, 

  
Weihnachtskrippe aus dem 18. Jahrhundert. 

Xaͤſtchen, in welches die geſchickte Ruͤnſtlerin 

dieſe reichbelebte Landſchaft, die Berge, Schluch— 

ten, Wege, Bruͤcken und Staͤdte hineingebaut 

hat, mißt nur 27 em in die Hoͤhe, 33 in die 

Breite und 13 in die Tiefe. 

mit einer Glasplatte bedeckt. 

Von vorne iſt es 

Die Hoͤhle in der 

Mitte herbergt das heilige Paar mit dem goͤtt— 

lichen Kinde, hinter welchem unmittelbar,; mit e
e
e
 

(Linke Seite.) 

die Hirten mit ihren Laͤmmchen. Links am 

Brunnen in der Ecke ſteht ein Mann mit zwei 

Fiſchen, der aufmerkſam nach einem der Engel 

hinſteht. Droben liegt inmitten der Landſchaft 

das tuͤrmereiche, mit Mauern und Tor wohl— 

verwahrte Bethlehem; auf den Fluren da vor ſteht 

man die Hirten bei ihren Herden, wie ſte, er— 

ſchrocken und geblendet von dem uͤber ihnen



ſchwebenden Chore jubelnder Engel, jöͤh er— 

wacht, hinauf blicken in die Hoͤhe oder anbetend 

Auf den Wegen ſpielt ſich, 

bis ins hoͤchſte Gebirge hinauf, ein buntes Leben 

ab: Laſttraͤger und Kaufleute ziehen ihre Straße, 

an einem Brunnen raſtet ein Wanderer, Hunde 

in die Knie ſinken. 

jagen ſich und werden von einem Buͤrger mit 

drohend ausgeſtrecktem Spaierſtock zur Ruhe 

EE
 

Trotz der zweimaligen, nach halbrechts und 

halblinks gemachten photographiſchen Aufnahme 

iſt es nicht gelungen, den ganzen Reichtum dieſer 

phantaſtevollen Rompoſition auf die Platte zu 

bekommen. Die Fertigerin der Krippe verwandte 

zum Aufbau der Felſen Holz, das ſie mit dem 

Schnitʒmeſſer bearbeitete, mit Leim uͤberſtrich und 

dann mit Erdfarben und Spießglanz bewarf. 

  
wWeihnachtskrippe aus dem 18. Jahrhundert. 

verwieſen. Im Hintergrund oͤffnen ſich vier 

Schluchten, von denen die ʒwei mittleren den Blick 

in eine von der aufgehenden Sonne beſtrahlte 

waſſerreiche Huͤgellandſchaft offen laſſen, indes 

die anderen, von Waſſerfaͤllen durchbrauſt, ſteil 

im Gekluͤft ſich verlieren. Steinerne Bogen— 

bruͤcken und ʒierliche Holzbrůͤcken uͤberſpannen 

die Abgruͤnde; Rapellen, Landhaͤuſer, Xloͤſter 
und Burgen kroͤnen die Felſen und Soͤhen. 

8 

S
e
d
e
 

Gechte Seite.) 

Die Architektur iſt aus Karton modelliert; die 

Figuren ſind aus demſelben Stoff ausgeſchnitten 

und bemalt. Ob dieſe ſich an Vorbilder aus 

bekannten Gemaͤlden der Barock- und Rokoko— 

zeit anlehnen oder der eigenen phantaſte der 

Rüunſtlerin entſprungen find, weiß ich nicht zu 

ſagen. Auch bin ich nicht darüuͤber unterrichtet, 

ob aͤhnliche Pappendeckelfiguren im J8. Jahr— 

hundert als Xrippenſtaffage häufig ſind oder



nicht. Von einem Falle allerdings werde ich 

gleich zu reden haben. Daß nur ſehr geſchickte, 

feine Frauenhaͤnde ein ſolches diffiziles Werk der 

Rleinkunſt liefern konnten, iſt offenbar. 

Die Xrippe befindet ſich im Beſitze des Herrn 

Privat Raiſer hier, welcher aus Renzingen 

ſtammt, und wie er ſagt, ſie als ein Erbſtüuͤck 

aus Wonnental von den Vorfahren uͤberkommen 

hat. Eine Lonne ſoll, der Familientradition zu— 

folge, ein ganzes Jahr an dem kleinen Stuͤcke 

gearbeitet haben. Dieſe Mitteilungen des Herrn 

RKaiſer geben mir einen Anhalt, der auf die 

wahrſcheinliche Verfertigerin der Krippe ſchließen 

laͤßt. Im Beſitze meines Vaters Dr. Eugen RKrebs 

hier befinden ſich naͤmlich etwa 200 aͤhnliche, nur 

groͤßere und fuͤr verſchiedene bibliſche Szenen be— 

ſtimmte Kartonkrippenfiguren aus dem 18. Jahr— 

hundert, welche ſeit Jahrzehnten alljaͤhrlich unſere 

Weihnachtskrippe ſchmuͤcken. Die Darſtellungen 

beginnen mit der Verkuͤndigung des Engels an 

die hl. Jungfrau. Dann folgt die Seburt mit 

Hirtenſzenen von aͤhnlicher idylliſcher Mannig⸗ 

faltigkeit wie auf der kleinen Rrippe. Von ganz 

beſonderem Reichtum iſt die Darſtellung des An— 

marſches der hl. Koͤnige und eine ebenſo figuren— 

reiche Gruppe, welche den Halt und die Anbetung 

der Roͤnige zeigt. Voll blutigen Naturalismus 

iſt der Kindlesmord, voll derben Humors die 

Hoͤllenfahrt des Herodes. Der Traum des hl. 

Joſef, die Flucht nach Agypten, vorher noch Dar— 

ſtellung und Beſchneidung, dann der zwoͤlfjaͤhrige 

Jeſus im Tempel und eine an Duͤrer angelehnte 

Szene aus dem Hauſe zu Nazareth beſchließen D
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die Bilder aus dem Jugendleben des Herrn. Als 

großartigſte Gruppe folgt zum Schluſſe die Hoch— 

zeit zu Rana mit buntem Treiben und Markten 

auf dem Feſtplatz, ganz im Stile der Schwarz— 

waͤlder Bauernhochzeiten des I8. Jahrhunderts. 

Ich hoffe, die originellen Bilder in einem 

ſpaͤteren Jahrlauf des Schauinsland den Gau— 

bruüdern vorlegen zu koͤnnen. Die Figuren ſind 

in einer Holzſchachtel auf bewahrt und in papiere 

eingeſchlagen, welche Daten von 1790- 17Yg auf⸗ 

weiſen. Fruͤher waren ſie im Beſitze des Dekans 

KXrebs von SGernsbach, der ein Sohn des Rauf— 

manns Dominik Xrebs in Freiburg war. Nach 

Ausweis des Hausbuches dieſes Dominik Xrebs 

und nach den hinterlaſſenen Papieren der letzten 

Abtiſſin von Wonnental lebte nun damals im 

Kloſter eine Chorfrau Maria Urſula, Vic— 

toria Kaiſerin aus Kenzingen, geb. J8. Mai 

1751], welche am 29. Januar 1775 Profeß ablegte 

und nach der Auf hebung von 1806 noch Jß Jahre 

lebte. Sie ſtarb am 19. Februar 1821. Dieſe 

Urſula Victoria war eine Tante der Familie 

Kaiſer in Renzingen, aber auch eine Tante der 

Frau Dominik Krebs, Kreſzenz geb. Willot. In 

ihr haben wir wohl die Kuͤnſtlerin zu vermuten, 

weil gerade die Nachkommen ihrer Verwandten 

die beiden Weihnachtskrippen bewahren, von denen 

die eine ſicher, die andere wahrſcheinlich aus dem 

aufgehobenen Stifte Wonnental ſtammt. Viel— 

leicht iſt die kleine Krippe das Privatheiligtum 

fuͤr die Felle der Frau Maria Urſula, waͤhrend 

wir mit einiger Wahrſcheinlichkeit in der groͤßeren 

die Krippe des Frauenkonventes vermuten duͤrfen. 
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Nach einer zeichnung von W. Saller. 

Vorgermaniſche (keltiſche) Sluß, Berg- und Ortsnamen 
im Breisgau. 

Von Anton Schwaederle, Carſpach. 

UVSckxck vorgermaniſchen Fluß— 

9 namen ſowie der eine oder andere 

7 unſerer Bergnamen waren ur— 

— 6 ſpruͤnglich indogermaniſch. Noch 

im Neolithikum uͤberfluteten zwei Voͤlkerwellen die 

Gegenden am Gberrhein von Norden und Eſten. 

Es waren dies Volksſtaͤmme der ackerbautreiben— 

den Indogermanen, welche ſich nach dem Ver— 

laſſen ihrer Urheimat, wie Guſtav Roſſinna 1), 

ein Vertreter der neueſten Forſchung, annimmt, 

in die zwei großen Sruppen der Nord⸗ und 

Sůͤdindogermanen geſpalten hatten. Sie wurden, 

wie der Straßburger Altertumsforſcher Robert 

Forrer 2) dartut, von dem fruchtbaren Ackerland, 

das ſich wie ein Guͤrtel durch ganz Mittel⸗Kuropa 

hinzieht und von dem auch unſer Land ein Stuͤck 

bildet, angezogen und uͤbertrugen ihre uͤberlegene 

   

Rultur auf die anſaͤſſige Urbevoͤlkerung. Die auf 

den Hochebenen lebenden Jaͤgerſtaͤmme und die 

Pfahlbauten bewohnenden Fiſchervoͤlker am Boden— 

und Unterſee, wie auch an den Schweizer Seen, 

erhielten von ihnen das Getreide und erlernten 

bald den Ackerbau und die Viehzucht. Ins— 

39. Jahrlauf. 
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beſondere aber uͤbertrafen ſie die Kultur der Ur— 

bevoͤlkerung durch ihre Befaͤhigung; Gemeinweſen 

Sie redeten noch die indo— 

germaniſche Urſprache wie in ihrer Urheimat, denn 

noch ſtehen wir in der Seit vor der großen 

Voͤlkerſcheidung. Wir muͤſſen nun annehmen, daß 

die kulturell hochſtehenden Indogermanen als das 

praͤdominierende Element der Bevoͤlkerung allen 

unſern groͤßeren Fluͤſſen wie auch ein zelnen Bergen 

ihre urſpruͤnglichen Namen gegeben haben. In 

radice muſſen darum unſere vorgermaniſchen 

Flußnamen ſchon zur Steinzeit beſtanden haben, 

und ſie muͤſſen ſich — wenigſtens der Wurzel 

nach — durch Tradition auf die nachfolgenden 

Voͤlker und Feitalter fortgepflanzt haben. Die 

Wurzel — als das ſtabile Element in einem geo— 

graphiſchen Namen — ſtand feſt, das Suffix aber 

konnte ſich aͤndern. Tatſaͤchlich laͤßt ſich in einer 

groͤßeren Anzahl unſerer Flußnamen die indo— 

germaniſche Wurzel noch heute nachweiſen. Wir 

nennen folgende: Scut-ara (Schutter), von der 

indogermaniſchen Wurzel scut (naſaliert scunt) 

abfließen. Rinka oder Rincha (Rench) von der 

bilden zu koͤnnen.



indogerm. Wurzel rak (naſaliert rank) Srauſchen, 

vgl. Kincus, la Rance. Cracja (Kraich — Creic- 

gowe) von der indogerm. Wurzel krak rauh 

toͤnen. Ac-ara (Acher) von der indogerm. Wurzel 

ac ſchnell ſein. 

indogerm. Wurzel scand - leuchten. 

Cant-ara (Kander) von der 

Dieſe und 

andere leicht nachweisbare Namen fallen ihrer 

Entſtehung nach noch in die Seit vor der großen 

Voͤlkerſcheidung. Neben dieſen begegnen wir etwa 

fuͤnf Flußnamen, die ein liguriſches Gepraͤge haben. 

Sie ſtammen wahrſcheinlich aus dem letzten Sta⸗ 

dium der Steinzeit oder aus der Frühbronzezeit. 

Wir nennen Alba (obere und untere Alb), Murga 

(obere und untere Murg), Alis-antia (Elſenz), 

Al-antia (Elz zum Neckar) und Khenus (Rhein). 

Am Ende der Stein zeit drangen liguriſche Staͤmme 

aus ihren Urſitzen in der weſtlichen poebene, an 

der liguriſchen Ruͤſte, im Rhonetal und auf Cor— 

ſica nordwaͤrts durchs Saönetal und die Burgun— 

diſche Pforte einerſeits, uͤber den Genfer See und 

aareabwaͤrts anderſeits ins Rheintal, wo ſſe ſich, 

wie Chr. Mehlis s) anthropologiſch und archaͤo— 

logiſch nachgewieſen hat, niederließen. Nach 

MWMehlis muͤſſen ſte auch, zwar nur duͤnn und 

ſporadiſch, rechtsrheiniſches Gebiet beſtedelt haben 

und nordwaͤrts bis zum Taunus, oſtwaͤrts bis zur 

Rauhen Alb und dem Bodenſee gedrungen ſein. 

Auf eben dieſe Ligurerſtaͤmme moͤgen die ligu— 

riſchen Namen in unſerm Lande zuruͤckgehen. 

Entweder haben die Ligurer bei der Namen— 

gebung auf die vorhandenen indogermaniſchen 

Wurzeln zuruͤckgegriffen und bloß liguriſche Suf— 

fixe angefůͤgt, oder ſie haben eigene und ſelbſtaͤndige 

Namen gegeben. Beides waͤre moͤglich, ſte konn— 

ten an die indogermaniſchen Wurzeln um ſo eher 

anknuͤpfen, weil ſie ihnen nicht fremd waren, da 

ſie ja ſelber indogermaniſcher Herkunft ſind. Fwar 

iſt der beruͤhmte Sprachforſcher Rarl MWuͤllen— 

hoff 3) geneigt, die Ligurer nach Abſtammung 

und Sprache fuͤr anariſch zu halten, allein die 

Verwandtſchaft der indogermaniſchen und liguri— 

ſchen Wurzeln tritt dermaßen klar zu Tage, daß 

wir ſie mit dem hervorragenden franzoͤſtſchen 

Sprachforſcher Henri d'Arbois de Jubainville 8) 

fuͤr ariſch halten. Nur betrachten wir ſie nicht 

wie d'Arbois ſchlechthin fuͤr ariſch, ſondern fuͤr 

eine Art Proto-Arier, welche ſich laͤngſt zu einem 

eigenen Volkstum konſolidiert hatten, als die 
große Voͤlkerſcheidung ſich vollzsog. Es waͤre 
aber auch denkbar, daß die Ligurer den Fluͤſſen 

eigene Namen gegeben haben, Namen, wie ſie 

die Fluͤſſe ihrer Heimat trugen. Denn Alis-antia 

(mit ſpezifiſch liguriſchem Suffix) erinnert an den 

liguriſchen Flußnamen Aliso auf Corſica. Rhenus 

hat ſein Seitenſtuͤck im Kenus zum Po und Rino 

auf Corſica. Der Name Alba (oder beſſer die 

Wurzel alb) kehrt in mehr als einem Dutzend 

liguriſcher Namen wieder. Der Murga entſpricht 

heute eine Morge zur Isère; der Name Morge ſetzt 

ein liguriſches Element voraus. Auch die benach— 

barten Isère und Durance Asara und Dru-antia) 

ſind, wie der Rhodanus, zu dem ſie gehen, liguriſch. 

Und ſchließlich zeigt unſere Al-antia ein ſpezifiſch 

liguriſches Suffix und hat die Wurzel gemein mit 

dem liguriſchen Ortsnamen Aυονα auf Corſica 

und mit dem liguriſchen Namen Al-amnus (d'Ar— 

bois). Da indeſſen fuͤr den Breisgau nur ein 

einziger liguriſcher Name, der Rhein, in Betracht 

kommt, koͤnnen wir hier nicht weiter auf die 

Ligurerfrage eingehen. Ebenſo kann es nicht 

unſere Aufgabe ſein, ein Wort uͤber die Raͤter zu 

ſagen, die (fuͤr Baden wohl mit Unrecht) als die 

Traͤger der Kultur am Gberrhein waͤhrend der 

Hallſtattzeit vielfach gelten. Fuͤr ſie kann jeden—⸗ 

falls die Forſchung im badiſchen Lande ſich nicht 

auf linguiſtiſche Beweiſe ſtuͤtzen. Auch im Breis— 

gau iſt kein einziger vorgermaniſcher Name raͤtiſch. 

Vielmehr weiſen ſie alle ins XKeltiſche. Es ent— 

ſteht demnach die Frage: Wer waren die Relten 

und woher kamen ſte? 

Die Relten ſind nach Abſtammung und 

Sprache ein zweig des indogermaniſchen Urvolkes. 

Sie gehoͤren zu den von der Sprachforſchung als 

Centumgruppe zuſammengefaßten Indogermanen 

(elten, Germanen, Illyrier, Griechen, Italiker), 

welcher die Satemgruppe (Thraker, Slawoletten, 

Indoiranier) gegenuͤberſteht. Die Centumgruppe 

nennt Roſſinna auch Lordindogermanen, die 

Satemgruppe Sůdindogermanen. Beide bildeten 

vor ihrer Spaltung das indogermaniſche Urvolk, 

dem Roſſinna als Urheimat im Gegenſatz zur 

althergebrachten Auffaſſung Weſteuropa (Frank— 

reich) anweiſt. Von den Nordindogermanen, die 

wir nach ihrer Auswanderung im mittleren Nord⸗



deutſchland finden, haͤtten ſich nun die Relten 

abgezweigt und auf dem Boden des heutigen 

Boͤhmen ſich zuerſt zu einem ſelbſtaͤndigen Volks—⸗ 

tum konſolidiert, aͤhnlich wie die Germanen in 

Stkandinavien 8). Swiſchen 1700 und 1500 v. Chr. 

lͤͤßt ſtie Roſſinna Boͤhmen verlaſſen und zunaͤchſt 

Sůddeutſchland, die Nordſchweiz und Norddeutſch— 

land bis an die Weſergebirge beſtedeln. Hat Roſ— 

ſinna Recht, dann war Baden ſchon laͤngſt von 

Kelten bewohnt, bevor nur ein Velte ins nach— 

malige eigentliche Reltenland — Gallien — ſeinen 

Fuß geſetzt hat. Damit ſtimmt d'Arbois de 

Jubainville 7) uͤberein. Auch er haͤlt das rechts— 

rheiniſche Suͤddeutſchland fuͤr den aͤlteſten Yerd 

der Relten und ſtuͤtzt ſich auf annehmbare lin— 

guiſtiſche Grůnde. Von Sů ddeutſchland laͤßt dann 

d'Arbois die Kelten nach Norddeutſchland vor— 

dringen, hernach Großbritannien erobern, um 600 

die erſte Invaſion nach Gallien machen und ſpaͤter 

in Spanien und Oberitalien feſten Fuß faſſen. 

Die zweite Relteninvaſton in Gallien laͤßt er von 

Germanien aus geſchehen, und zwar um 300 v. 

Chr., als die Relten von den vorruͤckenden Ger— 

manen gedraͤngt wurden. Die Invaſion ging von 

Sůͤddeutſchland aus und traf das oͤſtliche Frank— 

reich. Bei dieſer Gelegenheit haͤtten die verdraͤng— 

ten elten rechtsrheiniſche geographiſche Namen 

nach dem oͤſtlichen Gallien verpflanzt: die Lauter— 

ach in Bayern ckeltiſch lautron) als Lauter nach 

dem Elſaß (7. Jahrh. Lutra), die Antilanga in 

Bayern als Antil(aha) Qundlau) ins Elſaß und 

den Ortsnamen Virodunum (woraus Wuͤrttemberg) 

als Virodunum erdun und Verdu) nach dem 

heutigen Frankreich. Ein 179 v. Chr. im Rampf 

gegen die Koͤmer gefallener keltiberiſcher Roͤnig 

Moenicaptus habe zu einem Volk gehoͤrt, das aus 

der Maingegend abgewandert ſei. D'Arbois mag 

ſehr wohl Recht haben. Das oͤſtliche Gallien muß 

ſehr ſpoͤt keltiſch geworden ſein; dort hat ſich die 

Herrſchaft der Ligurer offenbar ſehr lange be— 

hauptet, ſonſt koͤnnte nicht die große Mehrzahl 

der Flußnamen im Elſaß ſich als liguriſch nach— 

weiſen laſſen s). Umgekehrt muͤſſen tatſaͤchlich die 

Relten zuerſt am Oberrhein geſeſſen ſein; dort 

muͤſſen ſie fruͤh den liguriſchen Kinfluß zuruͤck— 

gedaͤmmt haben, und das keltiſche Bevoͤlkerungs— 

element mag ſchon in der Hallſtattzeit ůberwogen 6
)
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haben. So iſt es erklaͤrlich, daß am rechten Ober⸗ 

rhein die Mehrzahl der Flußnamen nachweisbar 

keltiſch und nur ein geringer Bruchteil liguriſch 

iſt. Freilich ſind andere Forſcher der Meinung, 

daß der urſprüͤngliche Sitz der Relten Nordgallien 

ſei; von wo aus ſie dann ihre Eroberungszuͤge ge— 

macht haben. Dieſe Eroberungs- und Expanſtons-— 

zuͤge fanden um die Wende des §. und J. Jahr— 

hunderts v. Chr. ſtatt und fuͤhrten die Belten 

in die Donaulaͤnder, nach Griechenland, wo ſte 

Alexander dem Großen ihre Freundſchaft anboten, 

ja ſelbſt nach Kleinaſien (Galatien). Auf einem 

dieſer vielen Fuͤge haͤtten ſie alſo auch von dem 

heutigen Baden Beſitz ergriffen und hier um 508 

v. Chr. den Grund zu einer Bultur gelegt, die 

als ſpetzifiſch keltiſch gilt, zur La Tène Rultur, 

genannt von einer praͤhiſtoriſchen Station am 

Neuenburger See. Die Spuren und der archaͤo— 

logiſche Niederſchlag dieſer ziemlich ploͤtzlich ein— 

ſetʒenden Rultur ſind ſo deutlich, daß es Roſſinna 

moͤglich war, in Verfolgung derſelben im Norden 

die Grenze zwiſchen Kelten und Germanen fuͤr 

die La Tène-Seit zu beſtimmen (Saale und Weiße 

Elſter). Wie immer die Sache ſich verhalten mag, 

moͤgen die Relten zuerſt rechtsrheiniſch und erſt 

ſpaͤter in Gallien gewohnt haben oder nicht, jeden— 

falls begann ihre ſpezifiſche Rultur erſt um 800 

v. Chr. Dieſe Tatſache braucht aber der Auf— 

faſſung d'Arbois' und Roſſinnas nicht Unrecht zu 

geben, denn die Xelten koͤnnen ganz gut Jahr— 

hunderte lang am rechten Kheinufer geſeſſen ſein, 

ohne es zu einer namhaften Rultur gebracht zu 

haben, bis dann der Anſtoß von Gallien aus er— 

folgte. Umgekehrt haͤtten ja auch die Belten in 

Gallien vor dem genannten Seitpunkt eine ihnen 

eigentůmliche KRultur nicht beſeſſen. Wir halten 

darum die Anſicht der beiden genannten Forſcher 

fuͤr moͤglich, nur ſcheint uns der Seitpunkt, den 

Roſſinna fuͤr die Einwanderung in Suͤddeutſch— 

land annimmt (J500 v. Chr.) zu fruͤh; richtiger 

nimmt d'Arbois etwa 900 v. Chr. an. Gegen 

den fruͤhen Feitpunkt Roſfinnas ſpricht u. a. auch 

die Tatſache, daß die Kelten einen großen Teil 

der Fluͤſſe mit eigenen, ſpezifiſch keltiſchen Namen 

belegt und nur wenig auf indogermaniſche Wur— 

zeln zuruͤckgegriffen haben. Dies duͤrfte beweiſen, 

daß ſie ſpaͤter, als Koſſinna glaubt, d. h. lange



nach Beendigung der Neolithik, eingewandert ſind, 
zu einer Seit alſo, wo ſchon viele indogermaniſche 
Wurzeln bezw. Namen ſich verloren hatten. 

Aus welchen Staͤmmen ſetzte ſich nun die 
keltiſche Bevoͤlkerung im heutigen Baden zuſam⸗ 
men? In Betracht kommen zuerſt die Helvetier. 
Dieſelben werden bezeugt durch Tacitus (Jooen. 
Chr.) und ptolemaͤus (5oen. Chr.). Außer ihnen 
ſind die Volcae Tectosages zu nennen; ſie wohn— 
ten in großer Ausdehnung an der Silva Hercynia, 
waren ein ſehr tapferer Volksſtamm, und, wie wir 
durch Caͤſar erfahren, brachten ſie, wie ihre Stam— 
mes genoſſen in Sallien, Menſchenopfer dar. Sie 
galten ſpaͤter in den Augen der vordringenden 
Sermanen als der Inbegriff aller Kelten, und ihr 
Stammesname Volcae wurde der Sammelname 
fuͤr Relten, bezw. Romanen uͤberhaupt (Walahisc, 
welsch), aͤhnlich wie bei den Franzoſen der Stam— 
mesname Alemannen der Sammelname fuͤr alle 
Deutſchen wurde. Den Tectoſagen reihen ſich noch 
an die Biturigen und, zu einem kleinen Teil, auch 
die Boier, die aber in der Hauptſache in Boͤhmen 
wohnten. Schließlich noch die Mediomatriker. 
Sie wohnten in praͤhiſtoriſcher Zeit mitten keltiſch 
medios, lat. medius) zwiſchen den beiden Matra— 
Fluͤſſen lelſaͤſſſche Moder und wuͤrttembergiſche 
Metter), woher ihr Name Medio-matriker. Die 
praͤhiſtoriſche Epoche, in welche dieſe Staͤmme 
fallen, iſt die ſog. jůͤngere Eiſenzeit. Das Kiſen 
war das hauptſaͤchlichſte Metall, das ſogar zu 
Schmuck verwendet wurde. Auch das Silber hielt 
ſeinen Einzug; keltiſche Silbermuͤnzen ſcheinen 
die Nachbildung makedoniſcher und maſſtliſcher 
zu ſein. Bald kommt das Glas hinzu. Auch er— 
ſcheinen neue Formen von Tongefaͤßen und von 
Fibeln uſw. Sehr beachtenswert iſt die Keramik, 
die recht ſchoͤne, glaͤnzend ſchwarze, důnnwandig 
abgedrehte Tongefaͤße aufweiſt. Die Toten wurden 
in dieſer Periode nicht verbrannt, ſondern finden 
ſich unter Grabhuͤgeln und in Flachgraͤbern be— 
ſtattet. Die Rultur der Relten war hoch ent⸗ 
wickelt, wenn ſie auch die Hoͤhe einer griechiſchen 
oder roͤmiſchen Rultur nicht erreicht hat. Eine 
Literatur hatten die Kelten zwar nicht, wenigſtens 
nicht die Rontinentalkelten ). wir muůſſen deshalb 
annehmen, daß Baden und der Breisgau um dieſe 
Feit in Ackerbau, Runſt und Gewerbe verhaͤltnis— i
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 maͤßig weit vorgeſchritten waren. Man unter— 

ſcheidet eine Fruͤh⸗ und eine Spaͤt⸗La Tène-RKultur. 
Die erſtere (3. und 5. Jahrh. v. Chr.) herrſchte 
nach Ausweis der Funde im noͤrdlichen Baden 
vor, waͤhrend die letztere 8. und 2.1 Jahrh.) mehr 
im Suͤden heimiſch war. 

Die Tatſache einer keltiſchen Anſtedelung und 
Rultur im heutigen Baden wird außer durch ſpaͤr⸗ 
liche hiſtoriſche Notizen und die Siedelungsarchaͤo⸗ 
logie am beſten durch die noch vorhandenen 
keltiſchen Sprachuͤberreſte in den vorgermaniſchen 
geographiſchen Namen bezeugt. Wir haben uns 
zur Aufgabe geſtellt, fuͤr einen kleineren Bezirk 
— den Breisgau — dieſe Sprachreſte in ſeinen 
Fluß⸗⸗Berg⸗ und Ortsnamen nachzuweiſen. Dabei 
ſoll in der Sauptſache der linguiſtiſche Beweis und 
ſein Ergebnis durch archaͤologiſche Beweismomente 
eine Stůͤtze erhalten. Unſere Beweisfůͤhrung wird 
zeigen, daß keltiſche Sprachreſte ſich meiſtens in 
Fluß⸗ und teilweiſe auch Bergnamen, weniger aber 
in Ortsnamen erhalten haben. Fluß- und Berg⸗ 
namen eines Volkes leben eben durch nachfolgende, 
auch national verſchiedene Generationen fort, 
waͤhrend bei Grtsnamen dies weniger der Fall iſt. 
Dieſe gehen leicht unter oder werden durch andere 
erſetzt. Die Namen der Fluͤſſe und groͤßeren Baͤche 
im Breisgau ſind alle keltiſch, von den Bergnamen 
mit Sicherheit drei. Von den Ortſchaften aber 
ſind es nur zwei, welche ſowohl der Grůndung 
als dem Namen nach auf die Relten zuruͤckgehen: 
Riegel und Breiſach. Natͤͤrlich haben noch andere 
Siedelungen beſtanden, allein linguiſtiſch koͤnnen 
wir ſie außer Tarodunum nicht nachweiſen. wir 
haben wohl in einigen heutigen Namen ein kelti— 
ſches Element, aber die Bildung des Lamens 
ſtammt aus der deutſchen Feit und ſtellt ſich als 
eine Wiſchbildung von keltiſch und alemanniſch 
dar. Hierher zaͤhlen wir Zaͤhringen und Ebringen. 
Was die Gruͤndung dieſer Doͤrfer angeht, iſt ein 
zweifaches moͤglich: Entweder ſind ſie ehemalige 
keltiſche Siedelungen, und dann haben die Ale— 
mannen ihre Namen uͤbernommen. Sie haben 

ihnen ein alemanniſches Gepraͤge gegeben, d. h. 

ſte haben den Stamm des Lamens beibehalten, 
aber das keltiſche Suffix durch ein alemanniſches 
erſetzt. Oder aber die Ortſchaften ſind deutſche 
Siedelungen, indem die Alemannen bei der Namen—



gebung auf ein keltiſches Element ʒuruͤckgegriffen 

haben, ohne daß ihnen die Bedeutung des fremd— 

ſprachlichen Charakters mehr zum Bewußtſein 

kam. 

auch die Namen Sarten und Tunſel auf. Wwas 

die Form der Namenreſte betrifft, in welcher die 

alten keltiſchen Namen auf uns gekommen ſfind, 

ſo zeigen ſte natuͤrlich nicht mehr das reine alt— 

keltiſche Wortbild. Vielmehr tragen ſie das Ge— 

praͤge eines 2000 jaͤhrigen Entwickelungsprozeſſes 

In letzterem Sinne faſſen wir beſonders 

an ſich, indem ſte mehr oder weniger wie andere 

Woͤrter in die Geſetze der deutſchen Sprachent— 

wickelung (Tautverſchiebung, Umlautung, Ana— 

logie, Betonungsgeſetz 

wurden. 

Wir beginnen unſere Abhandlung mit dem 

Namen 

uſw.) miteinbezogen 

Zarten. 

Das Dorf Farten iſt eine Gruͤndung aus alemanniſcher 

Jeit. 765 begegnen wir der urkundlichen Notiz marea Zar— 

dunensis. Die Alemannen benannten die Siedelung nach 

der unmittelbar hinter dem heutigen Dorf gelegenen alten 

Keltenſtadt Tarodunum. Der Name der Stadt, deren 

Ruinen ſie noch Jahrhunderte lang ſahen, muß ihnen ſo 

geläufig geweſen ſein, daß ihnen der fremdſprachliche Cha— 

rakter bei der Namensuͤbertragung auf ihre Neugründung 

gar nicht mehr auffiel. Das gleiche Element finden wir 

auch in den Ortsnamen Firchzarten, Mettenzarten (abge— 

gangen) und Hinterzarten. Waͤre uns auch der Name Paro— 

dunum nicht hiſtoriſch verbüͤrgt, ſo koͤnnten wir doch durch 

Rekonſtruktion die Urform wieder herſtellen. Der Name 

Zar⸗ten ſtellt ein nomen compositum dar, deſſen erſter 

Stamm nach Analogie von Turicum Güͤrich), Tolbiacum 

Gülpich), Tabernae (Zabern) die Form Tar gehabt haben 

muß. Der zweite Stamm sten iſt nach Analogie von 

Kemp'ten -C/Campodunum oder Lob-den =VLopo-dunum 

aus -dunum entſtanden. Die Urform waͤre darnach Tar- 

dunum. Dieſe Form koͤnnte durch ein Tardunum in 

Gallien belegt werden. Allein Namen wie LEugo-dunum, 

Campo-dunum und viele andere laſſen auf eine Urform 

Taro-dunum ſchließen, und dieſe wird durch den Geo— 

graphen Ptolemäͤus uͤberliefert. Handeln wir nun von 

Tarodunum ſelber, d. h. vom Namen und von der Stadt. 

Tarodunum war die wichtigſte Keltenniederlaſſung 

im heutigen Breisgau und am ganzen rechten Gberrhein. 

Die Keltizitaͤt des Namens kann ernſtlich nicht angezweifelt 

werden. Sein zweiter Teil iſt altkeltiſch dunon =Stadt 

(engliſch towyn), neukeltiſch dun -Berg, Burg oder Stadt. 

Der erſte Teil, naͤmlich Taro, kann Perſonenname ſein, 

und ſolche Ortsnamenbildungen gibt es im alten Gallien 

viele, z. B. Eburodunum oder Augustodunum. Taros 

waͤre in dieſem Falle als Sründer oder erſter Anſiedler, i
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jedenfalls als eine hervorragende Perſoͤnlichkeit oder ein 

Stammeshaͤuptling zu denken. Eine analoge Bildung iſt 

der Name einer gleichzeitigen Keltenanſiedelung im badiſchen 
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Nach einer zeichnung von W. Saller— 

Unterland, naͤmlich Lopo-dunum =Burg des Lopos (heute 

Ladenburg, früher Lobdenburg, vgl. Lobdengau), der Vor— 

ort der Neckarſueben. Die aͤlteſte Namensform von keltiſch 

Tarodunon, ròmiſch Tarodunum iſt in griechiſcher Sprache



auf uns gekommen: Ptolemaͤus (I50 n. Chr.) erwaͤhnt in 
ſeiner „Géographia“, wo er die ſuͤddeutſchen Ortſchaften 

aufzaͤhlt, eine αονσ ννοο)çοhοανοννο, Wenn wir uns nach einem 

analogen Stadtnamen umſehen, dann finden wir einerſeits 

ein Castrum Tauredunum im Rhonetal und anderſeits 
ein Tardunum im noͤrdlichen Gallien zwiſchen Aisne und 

Marne cheute Ront-Notre-Dame). Das galliſche Ana— 
logon Tauredunum veranlaßte Mone 10), bei unſerm Paro⸗ 

dunum an keltiſch taro =Stier zu denken, wobei bei ihm 
der Gedanke an die enge Sprachverwandtſchaft zwiſchen 

dem Keltiſchen und Lateiniſchen mitbeſtimmend geweſen 
ſein mag. Taro (aus tarvos) heißt altkeltiſch der Stier, 

lateiniſch taurus, griechiſch 745008, franzoͤſiſch taureau, 

bretoniſch tarxv, welſch tarw und gaͤliſch tarbh. Taro— 
dunum hieße demnach Ochſenburg oder Ochſenſtadt. Der 

Ort waͤre nach keltiſchem Brauch nach dem Stier benannt; 

dieſer galt den Kelten wegen des religioͤſen Charakters 
des Ackerbaues, bei dem er ausſchließlich verwendet wurde, 

als ehrwürdig und heilig. Das zweite Seitenſtück zum 

Namen unſerer Dreiſamſtadt, Pardunum im noͤrdlichen 

Gallien, und ſpeziell ſeine Lage, gibt den Schlüſſel zu 

einer andern Erklärung. Beide Srtſchaften hatten naͤmlich 

eine überraſchend aͤhnliche Lage. waͤhrend das badiſche 
Tarodunum zwiſchen den beiden Rotbach und wagenſteig— 

bach genannten Waſſerläufen, direkt bevor ſie ſich am Weſt⸗ 

ende der Stadt vereinigten, gelegen war, lag das galliſche 
Tardunum in unmittelbarer Nañhe des ZJuſammenfluſſes 

der groͤßeren Vesle und des kleineren Murton. Beide Grte 

ſind alſo im wahren Sinn Ufer- oder Übergangsſtaͤdte. 

Dieſer Umſtand brachte Hermann wirth 11) auf den Ge— 

danken, den erſten Beſtandteil des Namens als taros aus 

der indogermaniſchen wurzel tar =„hinübergehen oder 

ans andere Ufer gelangen““ aufzufaſſen. Das Altindiſche 
kennt ein Etymon tara =Abſtieg zum waſſer oder Ufer. 

Wir fuͤgen bei, daß die wurzel tar auch im Liguriſchen 

vorkommt. Sie iſt enthalten in den liguriſchen Flußnamen 

Tarus zum Po und Taravus auf Corſica und im Departe⸗ 

ment Gard ſowie in den liguriſchen Ortsnamen Parantasia 

in Savoyen und Tarasco oder Tarusco im Rhonetal, 

heute Tarascon. Die Lage von Tarascon iſt derart, daß 

man den Namen vielleicht auch mit Uferſtadt oder Über— 

gangsſtadt überſetzen kann. Er enthaͤlt das eminent ligu— 

riſche Suffix aseo oder usco 12). Außerdem hat d'Arbois 

de Jubainville etwa 250 geographiſche Namen auf dem 

altliguriſchen Boden Piemonts nachgewieſen, welche dieſes 

charakteriſtiſche liguriſche Suffix zeigen. Aber auch im 

Keltiſchen duͤrfte die wurzel tar enthalten ſein. Holder 13) 

hat eine altiriſche Praͤpoſition tar - lat. trans nachge⸗ 

wieſen, die heute im Kymriſchen als tra und im Iriſchen 

als tria erſcheint. demnach „Flußüber— 

gang“ oder „Ufer“ bedeuten und Paro-dunum „Stadt 

am Flußuͤbergang“ oder „uferſtadt“. Die Bedeutung 

wuͤrde für beide Tarosorte nach der oben geſchilderten 

Lage gut paſſen und haͤtte zudem eine Stutze in dem, 

wenn auch weit jüngeren, Ortsnamen Stegen (obr dem 

Taros würde 

e
 

e
 Stege an der Dreiſamée, urkundliche Notiz aus dem 

Jahre J3I8). 

Tarodunum war die bedeutendſte Keltenſtadt im 
heutigen Baden. Lopodunum und Rigola ſowie Brigo- 
banne (Hüfingen) und Juliomagus (Beggingen) waren 
vermutlich auch Oppida. Im uͤbrigen waren doch die 
meiſten Siedelungen bloße Vici und einzelſtehende Gehoͤfte. 

Sie lagen, nach Funden zu ſchließen, meiſt in der Rhein— 

ebene, dann aber auch am Kaiſerſtuhl, im Neckarhuͤgelland 

und an den Abhaͤngen des Schwarzwalds. Die Belten 

liebten huͤgeliges Land, mieden aber die Söhen des 

Schwaͤrzwaldes. Damit ſtimmt uͤberein, daß ſo viele 

Ortsnamen im alten Gallien mit Uxello-13) gebildet ſind, 

53. B. Uxello-dunum. Dieſe latiniſierte Form iſt identiſch 

mit dem iriſchen uehel = Hügel. was indes die Namen 

der Siedelungen betrifft, ſo ſind uns nur wenige bekannt. 

Hiſtoriſch bezeugt ſind eigentlich nur die oben genannten. 

Holder nennt noch die Namen Lebiacus (Löffingen) und 

Vindara (Winterbach im Glottertal), Buck noch Rork 

und d'Arbdis de Jubainville Bragodurum, ein Ort in 

der Nähe oder an der Stelle des heutigen Braͤunlingen. 

Immerhin muß man annehmen, daß die Siedelungen ver— 

hältnismaͤßig zahlreich waren, denn Schumacher hat allein 

in der Rheinebene und am Vaiſerſtuhl dreißig keltiſche 

Niederlaſſungen feſtgeſtellt. 

Fragen wir nun nach den Erbauern von Tarodu- 

num, ſo war es der keltiſche Volksſtamm der Helvetier 18). 

Sie erbauten die Stadt als ein eigentliches Oppidum, 

und zwar nach galliſchem Vorbild. Der wall oder Mauer— 

ring beſtand aus einem kunſtvollen Gefuͤge von Steinen 

und Balken. Nach Caͤſar war dies die zu ſeiner Zeit üb— 

liche Bauart faſt aller galliſchen Feſtungsmauern. Bei 

Schilderung der Blockade von Bavaricum (Bourges) be— 

ſchreibt er genau dieſe Bauart und gebraucht die wendung: 

„alternis trabibus et saxis“. Die Balken wurden quer 

in die breite Mauer eingefuͤgt und durch Naͤgel verbunden; 

ſolche Naͤgel ſind in der Laͤnge von 20 em im Bauſchutt 

gefunden worden. Das quergelegte Gebaͤlk ſollte dem 

röomiſchen Mauerbrecher trotzen, der nur fuͤr Laͤngsbalken 

konſtruiert war. Der Feſtungsring von Parodunum hatte 

einen Umfang von ſechs Kilometern. Die Mauer beſtand 

nach Erweis der Ausgrabungen von J180J aus gewaltigen 

Steinen mit einer Kieshinterſchuͤttung. Auf der oſtſeite 

war außerdem ein Graben von J2 m Breite und 4 m Tiefe, 

jetzt Heidengraben genannt. Die alte Feſtungsflaͤche iſt 

noch heute erkenntlich; ſie ſtellt ein Plateau dar, das auf 

drei Seiten von ungefaͤhr Is m hohen Steilhaͤngen um— 

ſaͤumt iſt. An den Kaͤndern dieſes Plateaus haben ſich 

noch mehrfach Spuren von alten Befeſtigungen erhalten. 

Kunſt und Natur wirkten zuſammen, um die Dreiſamſtadt 

zu einem ſehr befeſtigten Oppidum und geſchützten Refu— 

gium zu machen. Im Oſten hing der Wall durch einen 

etwa 600 m breiten Ruͤcken mit dem Sebirge zuſammen. 

Auf drei Seiten war er von Bergen umgeben. Nach Suͤd— 

oſten war das Tal abgeſperrt durch das naturliche Tor



der Hirſchſprungfelſen des damals noch geſchloſſenen Höͤllen— 

tals. Außerdem war ſie von zwei Baͤchen umgeben, die 

ſich am weſtlichen Ende der Stadt vereinigten, vom Rot⸗ 

bach und vom Wagenſteigbach. 

Wenn man die Flaͤche des alten Oppidums, die un— 

gefaͤhr 180 ha beträgt, ins Auge faßt, dann legt ſich der 

Schluß nahe, daß der Feſtungswall eine ſtattliche Anzahl 

Behauſungen in ſich barg. Eine Stadt von ſolcher Groͤtze 

und Einwohnerzahl mußte ernaͤhrt werden. Es muß darum 

der Ackerbau in dieſer Hegend geblüht haben; ebenſo mag 

das Erwerbsleben ſehr entwickelt geweſen ſein. Freilich 

iſt auch denkbar, daß die Stadt kein bloßes Oppidum 

war, ſondern zu gleicher Zeit als Jufluchtsſtaͤtte für die 

umwohnende Bevoͤlkerung dienen ſollte, alſo zugleich eine 

Fliehburg war. Schon um 300 v. Chr. begannen die Ger⸗ 

manen die keltiſchen Staͤmme, welche oͤſtlich vom Rhein 

bis zur Elbe ſowie in Süͤddeutſchland wohnten, zu beun— 

ruhigen und zu verdraͤngen, ſo daß bis zum Jahre 100 

v. Chr. die Kelten faſt ganz Deutſchland verlaſſen hatten. 

Moglich, daß dieſe Gefahr bei Tarodunum ins Auge ge— 

faßt wurde. Als Fliehburg waͤre dann unſere Stadt als 

Mittelpunkt einer Anzahl Doͤrfer aufzufaſſen, welche dem 

Jartener Tal vorgelagert waren. In Betracht kaͤmen die 

jetzigen Doͤrfer wiehre, zaͤhringen und eine alte Anſiedelung 

an der Stelle des heutigen Freiburg, wo keltiſche Silber— 

münzen gefunden worden ſind; ferner Ebringen, und, wenn 

Holder Recht hat, auch Winterbach im Glottertal. 

mit dem Vordringen der Germanen verließen nach 

tapferer Hegenwehr die in Baden anſaͤſſigen Kelten ihre 

Heimat. Im Norden fand dies fruher ſtatt als im Suͤden. 

Unſere Helvetier wanderten nach der Schweiz. Es geſchah 

dies vermutlich zu der Zeit, als die imbern und Teutonen 

dieſe Hegend unſicher machten und ſich vier Jahre in Suͤd⸗ 

deutſchland aufhielten. Vom Jahre Joo v. Chr. ab war 

alſo Tarodunum ſo gut wie verlaſſen, die Kultur des 

Breisgaues aber ging unter. Die Sermanen, die ſich 

ſpaͤter im Breisgau und Hegau zu Caͤſars Zeiten aufhielten, 

verſtanden nicht, ſich die keltiſche Kultur zu nutze zu 

machen. Übrigens verließen dieſelben nach der Arioviſt⸗ 

ſchlacht wieder den Suͤden, und nun wurde das ehedem 

wohlbebaute Land allmaͤhlich eine wildnis, von Ptolemaͤus 

Helvetierwüſte genannt. Indeſſen muͤſſen auch einzelne 

Haͤuflein helvetiſcher Abſtammung im Breisgau und in 

Parodunum zurückgeblieben ſein. Dafur ſpricht die Tat— 

ſache, daß der Name Tarodunum ſich von Mund zu Mund 

fortpflanzte und bis heute erhalten hat. Die Tradition 

war alſo hier nie unterbrochen. Dafür ſprechen überhaupt 

alle übrigen keltiſchen Namenreſte. Sie konnten ſich nur 

durchretten, indem ſie von zurückgebliebenen Keltenhaͤuflein 

auf die Sermanen uͤbergingen. zwar erwaͤhnt Tacitus 

(Germania, 29) eine Neueinwaͤnderung von Relten in das 

heutige Baden, allein dieſe brachten es zu keinem Volkstum, 

waren vielmehr bloß Roloniſten, welche die Roͤmer zur 

wiederbeſiedelung und Bebauung des veroͤdeten Landes 

verwendeten (agri decumates). 
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Geſchichtliche, d. h. literariſche oder epigraphiſche 

Nachrichten über Tarodunum haben wir ſo gut wie keine. 

Es laͤßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, ob die Stadt 

zur Roͤmerzeit beſiedelt wurde. In jedem Fall war es kein 

RKaſtell, noch weniger ein Legionslager, weil innerhalb des 

aͤlteſten Cimes gelegen. Nicht einmal ein Vicus ſcheint es 

geweſen zu ſein, denn auch dafuͤr fehlen die Funde. Das 

Gebiet ſelber gehoͤrte zur GHaugemeinde Riegel mit dem 

Vorort Riegel, welches ein anſehnlicher Vicus war. Einen 

uüͤber Tarodunum nach der Baar ziehenden Weg gab es 

nach Schumacher ſchon in praͤhiſtoriſcher deit. Wirth 16). 

welcher im Jahre J1809 auf dem weſtlichen Plateau orien— 

tierende Grabungen vornahm, iſt der Anſicht, daß die 

keltiſche Dreiſamſtadt zur Roͤmerzeit nicht wieder beſiedelt 

worden iſt daß der Name Tarodunum vielmehr moͤglicher— 

weiſe als roͤmiſche Bezeichnung der Niederlaſſung am 

Schloßberg zu Freiburg zu verſtehen iſt. 

Auch über den Untergaug der Stadt liegen uns keine 

Guellen vor. Man glaubt, daß die Sermanen, die ſchon 

vor Jo0 n. Chr. nach Suͤden und auch nach dem Breisgau 

vordrangen, mehr von der galliſchen Kultur in Truͤmmer 

ſchlugen, als ſich aneigneten. Auch iſt von den germaniſchen 

Staͤmmen bekannt, daß ſie keltiſche und roͤmiſche Staͤdte 

mieden und befeſtigte Staͤdte um keinen Preis bewohnten. 

Moͤglich alſo, daß ſchon damals die Keltenſtadt, wenn 

nicht in Schutt und Aſche ſank, ſo doch ſchwer gebrand— 

ſchatzt und geſchaͤdigt wurde, und die Roͤmer ſpäter teil— 

weiſe nur noch ihre Ruinen ſahen. Wenn man bedenkt, 

wie die Cimbern und Teutonen auf ihrem Zug durch Gal— 

lien gehauſt haben, klingt dieſe Annahme nicht unwahr— 

ſcheinlich. Das hinderte nicht, daß Ptolemaͤus um IS0 n. 

Chr. trotzdem von einer 6⁰σ reden konnte, zumal da er 

zeitlich weit Auseinanderliegendes in ſeiner Darſtellung 

vereinigt. Moͤglich aber auch, daß die Stadt verſchont 

blieb, und zur Römerzeit nachher unbenützt daſtand, wenig— 

ſtens militaͤriſch nicht verwendet wurde. Vielleicht ging 

ſie erſt in den Stuͤrmen der Voͤlkerwanderung zu Grunde. 

Oder ſie wurde von den Alemannen, die von der Zeit 

Valentinians her gegen alles Roͤmiſche aufs äußerſte er— 

bittert waren, niedergebrannt, als die roͤmiſche Herrſchaft 

am Gberrhein zuſammenbrach und der rechte Gberrhein 

endgültig alemanniſch wurde. So ging die einſt berühmte 

keltiſche Dreiſamſtadt unter, ohne je wieder aus der Aſche 

zu erſtehen. Ihre Rolle als Hauptſtadt des Breisgaues 

und des ganzen Oberlandes trat die Tarosburg ab an das 

nahe, weit jüngere Freiburg; ihrem Namen nach aber lebt 

ſie fort in drei benachbarten Dorfſchaften. 

Gehen wir das Eſchbachtal hinauf, dann kommen 

wir über St. Peter und St. Margen auf den 

Omenberg. 

Der Omen (auch Ohmen) iſt die letzte Gruppe im 

St. Maͤrgener Sebirgsgelaͤnde, bevor dasſelbe ſteil ins 

Wagenſteigtal abfaͤllt. Bekannt ſind die Namen Omenberg, 

Omenwald und Omenkapelle; auf der Spitze des Berges



ſteht eine Kapelle des hl. Judas Thaddaͤus. Über dieſen 
viel genannten Namen ſind die wunderlichſten Deutungen 

verſucht worden. Die Erklaͤrung aus dem Beltiſchen iſt 
die einzig richtige. wir leiten Gmen von der Form Amana 

ab, welche Solder 17) als altkeltiſch nachgewieſen hat. 
Amana heißt Fluß oder waſſer und entſpricht dem neu— 

keltiſchen amhain (galiſch) =Rinnſal oder Fluß. Die 

Srundform oder der Stamm von Am-ana iſt die Form 

am, und -ana iſt als Suffix aufzufaſſen. Dies ſehen wir 

deutlich an den Flußnamen Am-asia oder Am-isia (Ems), 

Am-antia (Amance), Am-at-issa ('Amasse). Alle dieſe 

Namen ſind Ableitungen von am, wozu wir noch den 

thüringiſchen Emsbach fuͤgen wollen, welcher nach Buck 18) 

alt Im-ese hieß und aus Am-asa umgelautet iſt. Der 

Stamm am naͤherhin iſt die naſalierte Form der indo— 

germaniſchen wurzel ay =gehen oder fließen. Schon in 

den älteſten zeiten erſcheint die wurzel av naſaliert als 

amb, am und an. Daher Sanskrit amb-u = Waſſer; 

griechiſch 64008 -Regen; lateiniſch imber; altiriſch amh 

und am = Waſſer 19). 

Kehren wir nun zur Form Am-ana zurück. Aus 

Amana hat ſich durch ſprachliche Entwickelung, d. h. durch 

Umlautung und Abſtoßung des Endvokals die Form 

Gmen richtig entwickelt. Ein treffliches Seitenſtuck hierzu 

iſt die Ohm in Heſſen, welche durchs Ohmtal fließt. Ihr 

alter Name iſt ebenfalls Am-ana; hier ging aber nicht 

bloß der Endvokal, ſondern das ganze Suffix zana ver— 

loren. Gut erhalten hat ſich die urſpruͤngliche Form Am— 

ana in dem Ortsnamen Amoͤnel Amene)burg unweit der 

Ohm. Am beſten erhalten hat ſich unſer Name in dem 

oberitaliſchen Flußnamen Um-ana (Tab. Peut.), in dem 

nur der erſte Vokal umgelautet iſt. Entſtellt, aber noch 

erkenntlich finden wir unſere Form in dem Namen der 

großen und kleinen Emme in der Schweiz. wir betonen, 

daß in all den bezüglichen Laͤndern ehedem Belten anſaͤſſig 

waren. Es duͤrfte demnach keinem zweifel unterliegen, daß 

der Name Gmenberg ins Beltiſche weiſt. Auch Mone20) 

hält den Namen Ohm fuͤr keltiſch, ohne aber unſern Omen— 

berg zu nennen. Er nimmt das gaͤliſche amhain = Fluß 

an und bleibt dabei, wie immer den Nachweis ſchuldig, 
ob dieſes neukeltiſche Etymon auch im Altkeltiſchen ſchon 

vorhanden war. Holder hat dieſen Nachweis geführt, wo— 

bei er bemerkt, daß ſich Namen mit dem Stamm Ohm- von 

eben dieſem Amana herleiten (Ghmbach, Ghmig)— Hierher 

gehoͤrt aber notwendig auch unſer Omen. 

So einfach und ſicher die Worterklärung auch iſt, ſo 

bietet doch die Sacherklaͤrung einige Schwierigkeit. Ent⸗ 

weder hat der Berg Omen ſeinen Namen von dem tief an 

ſeinem Fuße vorbeifließenden Bach, dem Wagenſteigbach. 
Vom Gmenberg aus betrachtet, praͤſentiert ſich dieſes Fluß— 

tal als impoſant und romantiſch. Und wenn es nun oͤfter 

vorkommt, daß Berge oder Ortſchaften nach einem vorbei— 

fließenden auffaͤlligen „Bach“ oder „Gewaͤſſer“ benannt 

ſind, ſo durfte dies mit Ruckſicht auf den romantiſchen 

Charakter unſeres „Baches“ bei der keltiſchen Namen— 
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gebung der Fall geweſen ſein. Dazu kommt, daß der in 
Frage ſtehende Bach der Oberlauf der Dreiſam iſt, wie 
Pfaff uͤberzeugend nachgewieſen hat, und nicht etwa ein 
Quellbach. In aͤlterer Jeit hatte alſo unſer Bach ſeiner— 
ſeits ſelber einen keltiſchen Namen, ehe die Bezeichnung 
Wagenſteigbach uͤblich wurde. Gder aber es iſt ein zweiter 
Fall denkbar. Moͤglicherweiſe dachte man ſich früher unter 

dem Begriff Omen nicht bloß den heutigen Omenberg, ſon— 
dern den ganzen Hoͤhenzug von St. maͤrgen bis zum ſog. 

Kapferberg. wer aber das Gebirgsgelände von St. Maͤrgen 
kennt mit ſeinen zahlreichen Rinnen und Baͤchlein, nicht 
zu reden von den beiden Grenzbaͤchen, dem Iben- und 

Wagenſteigbach, der findet den Namen „Gewaͤſſer“ zu⸗ 

treffend. Das Gelaͤnde haͤtte alſo den Namen von ſeinem 

»Gewaͤſſer“ =Reichtum erhalten. Hierzu wurde ſehr gut 

paſſen, daß ganz aͤhnlich wie der St. Maͤrgener Höhenzug 

der ganze Schwarzwald uͤberhaupt von den Kelten den 

Namen von ſeinem Reichtum an Gewaäͤſſern erhalten hat. 

Abnoba heißt bei Tacitus der Schwarzwald. Die Form 

Ab-noba denkt ſich aber Holder2]) entſtanden, d. h. 

verbildet aus Ab-ona. Dieſer Name bedeutet ungefaͤhr 

„flußb“ oder „waſſerreich“. Er geht zurück auf die indo— 

germaniſche Wurzel ab, die wir in mehreren Flußnamen 

(3. B. Abeèela, Abelica), auch in unſerem Ablach bei Meß— 

kirch (alt Abel-aha) haben. Dieſe wurzel ab iſt eine 

Variante von der wurzel av - fließen. Da aber unſer 

oben beſprochenes am, bezw. Am-ana nur eine naſalierte 

Form der wurzel avſiſt, ſo iſt der Name Abona (Abnoba) 

=Schwarzwald und der Name Amana = Omen gleichen 

Stammes und gleichen Sinnes und bedeutet „gewaͤſſer— 

reich““. 

Wir begeben uns abwaͤrts durch das Wagenſteigtal, 

durch das der von Schumacher Die Erforſchung des 

römiſchen und vorroͤmiſchen Straßennetzes in weſtdeutſch— 

land) angenommene praͤhiſtoriſche weg von Freiburg nach 

Hüfingen wohl eher geführt haben mag als durchs benach— 

barte Hoͤllental. wWir kommen ins Dreiſamtal, und uͤber 

die Staͤtte des alten Tarodunum folgen wir dem Laufe der 

Dreiſam. 

Es gibt einen Fluß gleichen Namens oder richtiger 

gleichen Stammes in Gſterreich: eine Treyſen und zugleich 

eine Stadt Dreyſenmauer. Auf der Tab. Peut. heißen ſie 

Tragisa und Tragisamo. Da unſere Breisgauer Dreiſam 

auf altem Kulturboden fließt, wo keltiſch-roͤmiſches Leben 

pulſierte, muß ſie notwendig auch einen vorgermaniſchen 

Namen gehabt haben, Leider iſt uns aber der klaſſiſche 

Name weder durch die Peutingerſche Tafel noch durch 

Ptolemaͤus uͤberliefert worden. Die aͤlteſte uns bezeugte 

Namensform ſtammt aus dem Jahre 864; ſie findet ſich 

im Urkundenbuch der Abtei St. Gallen (bearbeitet von 

Wartmann, zuͤrich, 1863 ff.) mit der wendung „eiroa flu— 

Vium Dreysima“. Später begegnen wir der Form Prei— 

sama (Joos) uſw. Durch Rekonſtruktion koͤnnen wir in 

etwa den urſprünglichen klaſſiſchen Namen wieder her—



ſtellen. Bei jedem vorgermaniſchen Flußnamen unterſcheidet 

man Stamm und Suffix. Natürlich war ein vorgermani— 

ſcher Flußname, den die Deutſchen übernommen haben, 

jähnlich den Geſetzen der Sprachentwickelung unterworfen, 

wie andere woͤrter der deutſchen, d. h. althochdeutſchen 

Sprache. Infolgedeſſen tritt uns heute gar mancher vor— 

germaniſche Flußname nach Stamm und Suffix in ſehr 

veraͤnderter Geſtalt entgegen. Lautgeſetzlich kann nun die 

Form Dreisima aus Tragisama entſtanden ſein, und das 

letzte Bedenken gegen die Moͤglichkeit dieſer Entwickelung 

hat in ebenſo überzeugender als meiſterhafter Weiſe Prof— 

Pfaff22) auszuraͤumen gewußt. Demnach kann der vor— 

germaͤniſche Name unſeres Fluſſes Tragisima, oder, wenn 

wir noch die weitere Namensform vom Jahre Joos in 

Betracht ziehen, Tragisama geheißen haben. Da die letztere 

Form Tragisama ein Analogon in dem durch die Tab. 

Peut, bezeugten Namen Tragisamo auf öſterreichiſchem 

Boden hat, kann man ihr wohl den Vorzug geben. In dem 

Namen Trag:-isama erſcheint der erſte Teil als Stamm, den 

wir mit Buck2s) für den Flußnamenſtamm trag - ſchnell 

laufen halten. Der zweite Teil iſt Suffix, unterſcheidet 

ſich aber als ſolches deutlich von den übrigen Suffipxen, 

ſowohl keltiſchen als liguriſchen. Bei der großen Ver— 

wandtſchaft, die zwiſchen der lateiniſchen und keltiſchen 

Sprache beſteht und die eine weit groͤßere iſt als zwiſchen 

der lateiniſchen und griechiſchen, iſt man geneigt, das 

Suffix fuͤr eine keltiſche Superlativform zu halten. Wir 

würden dann die Wurzel trag, die zunaͤchſt verbale Be— 

deutung hat, aͤdjektiviſch auffaſſen und etwa einen Poſitiv 

tragos =ſchnell laufend annehmen. Es waͤre dann Trag-— 

isama =Rapidissima zu ſetzen, wobei ſich rapidus genau 

ſo zu rapere verhaͤlt, wie tragos zu trag. Der Ausdruck 

rapidissima iſt darum dem velocissima, mit dem Buck 

Tragisama überſetzt, vorzuziehen, zumal da rapidus von 

den lateiniſchen Schriftſtellern gerade in dem Sinne von 

reißend oder ſchnell laufend von Flüſſen gebraucht wird. 

Wenn auch Holder 23), und mit ihm Thurneyſſen, die keltiſche 

Superlativform, welche Buck für ſicher haͤlt, etwas in 

Zweifel zieht und Zuſammenſetzung für moͤglich haͤlt, ſo 

iſt doch der keltiſche Charakter des Namens Dreiſam nach 

dem Geſagten über jeden Zweifel erhaben. Dazu kommen 

ſiedelungsgeſchichtliche SHründe von hoher Beweiskraft, 

wobei wir nur den Namen PTarodunum zu nennen brauchen. 

Wenn Mone2s) den Namen Dreiſam von gaͤliſch traigh 

ein Flußbett, welches durch Eintrocknen des Waſſers 

bloßgelegt wirds (traghad = austrocknen) ableiten will, 

kann er das beſprochene Suffix unmoͤglich erklaͤren, wie er 

uͤberhaupt ſein wort traigh zuerſt als altkeltiſch haͤtte 

nachweiſen müſſen. Darnach hieße alſo Dreiſam „die ſehr 

Reißende“. 

Was die Bedeutung „ſchnell“ oder „reißend““ betrifft, 

ſo paßt ſie für die Dreiſam inſofern, als dieſer Fluß ſich 

dadurch auffaͤllig macht, daß er zu gewiſſen Zeiten gewaltig 

anſchwillt und durch ſeine reißenden Fluten Stadt und 

Land in große Gefahr bringt. Dieſe Eigenſchaft mochte 

39. Jahrlsuf. 
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genuͤgen, daß ſeine früheſten Anwohner ihn nach ihr benann— 

ten. Dazu kommt, daß ihr Nebenbach aus dem Hoͤllental, 

der Hoͤllen- oder Rotbach, auch durch ſeinen reißenden oder 

ſchießenden Lauf bekannt iſt. 

Wir verlaſſen das Dreiſamtal und wenden uns uͤber 

Freiburg nordwaͤrts nach 

Zaͤhrin gen, 
alt Zaringen (I006), Zeringen (Jo77), Zaringia (III2), 

Zeringin (II22), Zaringin (II30), deſſen Name ſchon 

Mone mit dem alten Parodunum und mit Zarten in Ver— 

bindung gebracht hat. Neuerdings vertritt auch Hermann 

Wirth 26) dieſe Anſicht. Er ſieht in dem Namen Faͤhringen 

eine Miſchbildung zwiſchen Keltiſchem und Alemanniſchem, 

wie eine ſolche auch in Löffingen und Ladenburg vorliege. 

Die in der Gegend von Freiburg gemachten keltiſchen Funde 

ſprechen — wie ſchon oben erwaͤhnt — für eine keltiſche 

Anſiedelung in der Naͤhe des Schloßberges. Die Vieder— 

laſſung am Fuße der Zaͤhringer Burg hat ſich jedenfalls 

laͤnger halten koͤnnen, als die andern Doͤrfer um Taro— 

dunum, und mit ihr die alte Bezeichnung der Gegend, 

ohne daß die Alemannen, die die Benennung üͤbernahmen, 

die urſprüngliche Bedeutung derſelben erkannt haͤtten. 

Wirths Erklaͤrung iſt ſtreng ſachlich und verdient den 

Vorzug vor jener Kriegers27), inſofern dieſer den Grts— 

namen deutſch erklaͤren will „bei den Angehoͤrigen des 

Taro (Koſeform von Taranhardt)“. 

Wir folgen weiter noͤrdlich der Richtung des alten 

Keltenweges, der zweifelsohne von Tarodunum nach 

Rigola fuhrte, und überſchreiten bei Denzlingen die 

Glotter. 

Der Name Glotter führt auf eine Urform Clot-ara, 

deren Stamm in dem iriſchen Flußnamen Clota cheute 

Clyde) ſich zeigt. Jriſch eluath, oluad, von der Wurzel 

elu, womit auch das lateiniſche eluere = ſpülen, reinigen, 

griechiſch „/ονο und ahd. hlüütar =rein zuſammenhaͤngt28). 

Dafür, daß der Name Glotter vorgermaniſch iſt, 

ſpricht die Tatſache, daß der Stamm olot, bezw. elat 

mehrere Ableitungen aufweiſt. Wir nennen die Clot-oris 

guf Corſica, die Clat-erna des Itinerarium Antoninum 

(heute Quaderna) und noch die kymriſche Clot-à (in 

Wales). Zwar gibt es auch einen Fluß Glat im Thurgau 

und einen Bach Glat in Hohenzollern. Dieſe Namen ſind 

aber wohl juͤngern Datums und leiten ſich ab von ahd. 

glat = glaͤnzend, und zwar beſonders mit Beziehung auf 

den waſſerſpiegel und das Eis. Hierher dürften auch die 

rheiniſchen Sladbach gehoͤren. Glötter hieße demnach „die 

Beſpulende“. Vgl. damit die elſaͤſſiſche Leber (Lab-ara) 

— die Netzende oder die Moſſig (Mosa) die Befruchtende. 

zZur rechten Hand haben wir den die ganze Segend 

beherrſchenden 

Kandel. 

Es gibt eine indogermaniſche Wurzel scand (eand) 

—leuchten, glänzen. Wir finden ſie auch im lateiniſchen



candere, candidus und im keltiſchen eantos -weiß (meu— 

keltiſch sann). Sie eignet ſich ſehr gut zur Bildung von 

Flußnamen, inſofern der glänzende oder glitzernde waſſer— 

ſpiegel ins Auge gefaßt wird. So iſt ſie enthalten in dem 

Namen Cant-ara =Kander und Cant-ica Kinzig. Beide 

Flußnamen, die mehrfach, nicht bloß in Baden, vorkommen, 

ſind gleichen Staͤmmes, nur verſchieden abgeleitet. Weniger 

zutreffend dürfte die Anwendung der in Frage ſtehenden 

Wurzel zur Bezeichnung von Bergen ſein. Daß ein Berg 

glanzt oder leuchtet iſt doch keine beſonders hervorſtechende 

Eigenſchaft. Und doch ſind Buck 28) und Holderso) einig 

in der Anwendung von keltiſch Kantos auf den uns hier 

beſchaͤftigenden Kandel. Etymolsgiſch freilich bietet die 

Erklärung keine Schwierigkeit. Die älteſte Namensform 

iſt Kand-en (IIII), und in ihr iſt zweifellos das keltiſche 

cantos enthalten. Da die aͤlteſte Namensform Kanden 

kein eigentliches Suffix zeigt, hat der Name vielleicht nie 

ein ſpezifiſch keltiſches Suffix gehabt, iſt darum moͤglicher— 

weiſe vorkeltiſch, unter Umſtaͤnden ſogar indogermaniſch, 

ſo daß die Wurzel egand bezw. der Name in die Jeit vor 

der großen woͤlkerſcheidung zurückreicht, gerade wie dies, 

nach Forrer, beim Scharrachberg im Elſaß der Fall 

ſein ſoll. 

Die Form Kandel iſt jüngeren Datums (17. Jahrh.). 

Darum iſt auch die Erklaͤrung Mones38J) falſch, inſofern 

er den zweiten Teil -el, der früher gar nicht vorhanden 

war, erklaͤren will. Nicht ungeſchickt aber iſt die Moneſche 

Erklärung des erſten Teiles. Mone nimmt neukeltiſch eant 

(bretoniſch) =Kreis an. Iſt dieſes Etymon als altkeltiſch 

nachzuweiſen, was uns nicht gelungen iſt, dann iſt ſeine 

Erklaͤrung weitaus die beſte, weil ſachlich und zutreffend. 

Denn von der Ebene bei Freiburg oder Zaͤhringen (Moss— 

wald) aus betrachtet, wo ja Relten anſäͤſſig waren, iſt die 

runde Geſtalt der erſte Eindruck, den man vom Kandel 

gewinnt und die bezeichnendſte Eigenſchaft, die man von 

ihm ausſagen kann. 

Wir kommen vorbei an den Grabhügeln der Hallſtatt— 

und La Tene-Zzeit bei Reutte und Emmendingen und 

biegen rechts ab ins 

Elzt al. 

Die aͤlteſten Formen des Namens Elz unterſcheiden ſich 

ka um von der heute uͤblichen: ElLZach (I234) und ElZa (I25G). 

Aihd. Elzach hat natuͤrlich ahd. Elz-aha zur Vorausſet— 

zung, ob nun der 783 uͤberlieferte Ausdruck „Elzahe flu- 

Vius“ echt oder gefaͤlſcht iſt. Rekonſtruieren wir die vor— 

germaniſche Urform unſeres Flußnamens. zu dieſem zwecke 

fuͤhren wir andere ſuͤddeutſche Flußnamen auf, welche 

ſchon außerlich betrachtet eine lautliche Uhnlichkeit, naͤher 

angeſehen aber eine Stammverwandtſchaft aufweiſen: die 

bapriſche Alz (8. Jahrh. Alzeia, d i. früher Alteia), die 

heſſiſche Alzei (früher Alcia, d. i. Altia) und die Elta 

(zur Donau), umgelautet aus der Form Alta. Dazu 

nennen wir noch die franzoͤſiſche Autie (früher Alceia 

=Alteia). Es iſt unſchwer zu erkennen, daß allen dieſen i
e
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Namen ein Stamm alt gemeinſam iſt, und dieſen nehmen 

wir mit Bucks2) fuͤr unſere Elz an. weniger leicht iſt 

aber zu entſcheiden, wie das urſprüngliche Suffiy gelautet 

hat, denn der älteſte Name unſerer Elz hat es bereits 

verloren und dafur die deutſche zutat -aha erhalten. 

Dieſer Vorgang, daß an Stelle des alten, nicht mehr 

verſtandenen und darum verſtümmelten oder abgeworfenen 

Suffires ahd. aha tritt, wiederholt ſich gar vielmal. Die 

rekonſtruierte Urform mag daher Alt-a, oder Alt-ia ge— 

lautet haben. Und dieſe Form halten wir fuͤr keltiſch. 

Wir finden naͤmlich den Stamm auch in dem keltiſchen 

Flußnamen Alt-r-us (heute Autre), der ſich von unſerer 

Breisgauer Alt-a oder Alt-ia und ihren Analoga nur durch 

die Ableitung unterſcheidet. 

Der Stamm alt naͤherhin iſt erweitert aus der wurzel 

al-, welche eine Variante zur indogermaͤniſchen wurzel 

ar =eilen iſt. (Sanskrit ar, ferner aras - ſchnell; Zend 

aurva ⸗ ſchnell; lat. ire)33). Der Stamm alt ſcheint 

neben ſeiner verbalen Bedeutung nomen appellativum 

geworden zu ſein, wofür das iriſche alt =Bach ſprechen 

dürfte. Elz hieße demnach die „Eilende“ oder der „Fluß'. 

Vom Stamme al ſind ſehr viele Flußnamen gebildet 

worden, welche als Ableitungen von dieſer Wurzel auf— 

zufaſſen ſind. Wir nennen bloß vier: Al-aia (Ill), ALara 

(Aller), Al-apa (Alpe) und Al-antia (Elz bei Mosbach). 

Letztere iſt alſo direkt von der Wurzel al abgeleitet, 

waͤhrend der Breisgauer Elz der Stamm alt zu Grunde 

liegt. Merkwuͤrdigerweiſe zeigt die AL-antia ein liguriſches 

Suffix und da wir die wurzel auch als liguriſch nach— 

weiſen köͤnnen, duͤrfte der Name liguriſch ſein33). Eben— 

falls liguriſch iſt auch der Name der benachbarten Alis-an- 

tia (Elſenz). Wir erwaͤhnen dieſe darum, weil ſie Buck ganz 

irrtümlicherweiſe zum Staͤmme al ſtellt wie die Elz (Al- 

antia). Tatſaͤchlich iſt die Alis-antia deriviert von dem 

liguriſchen Nominalſtamm alisos oder alisa =Erless). 

Liguriſch alisos iſt vielfach zu geographiſchen Benennungen 

verwendet worden. Wir nennen als Derivationen: Aliso, 

Alis-anus, Alis-ona, Alis-ontia und Alis-antia. Alis- 

ontia heißt die Elz zur Moſel; ſo nennt ſie der Dichter 

Auſonius in ſeiner „Mosella“. Alsuntia (aus Alisontia) 

heißt auch 853 die Alzit in Cuxemburg. Und als Nebenform 

erweiſt ſich die Alisentia, auch Alisantia zur Nahe (heute 

Alſenz). Hierher gehört auch der Name des Ardennendorfes 

Aussonce (aus Al(i)sontia). Freilich kommt auch gotiſch 

aliso = Erle (ahd. elira) = lat. alnus hier in Betracht. 

Allein daß liguriſch und gotiſch aliso in Flußnamen neben— 

einander vorkommen, gibt ſelbſt Müllenhoffss) zu. Er 

erwaͤhnt naͤmlich einen Fluß Aliso (die Alme), Nebenfluß 

der Lippe, den mit d'Arbois auch Holder von liguriſch 

alisa Erle ableitet und ein in deſſen Nähe liegendes 

roͤmiſches Kaſtell Alisa. Der gleiche Muͤllenhoff übrigens, 

der mit d'Arbois de Jubainville die Kontroverſe hatte, 

es gaͤbe keine liguriſchen Flußnamen in Norddeutſchland. 

Die Spuren des Keltenweges fuͤhren uns elzabwaͤrts 

weiter nach



Rie gel. 

Das SGebiet des heutigen Riegel iſt uralter Kultur— 

boden. Schon eine neolithiſche Niederlaſſung beſtand am 

Dort wurde auch ein Bronze— 

grab zu Tage gefoͤrdert. Über eine Anſiedelung aus der 

aͤlteren Hallſtattzeit wird im Schauinsland XXVIII be— 

richtet, ihr hat wahrſcheinlich der Michelsberg als Re— 

fugium gedient. Auch auf die Bedeutung von Riegel als 

rͤmiſche Fundſtaͤtte weiſen die von Schumacher 1900 

gemachten wichtigen Entdeckungen hin. Es handelt ſich 

jedenfalls um einen ausgedehnten roͤmiſchen Vious, der 

ſich über den noͤrdlichen Teil des jetzigen Grtes erſtreckt 

und den Friedhof umzieht. Das reiche Scherbenmaterial 

beginnt mit dem Ende des J. Jahrhunderts37). 

Nach dem Seſagten ſcheint die Staͤtte des heutigen 

Riegel in allen großen Kulturperioden beſiedelt geweſen 

zu ſein. Demnach haͤtte die Siedelung an Stelle des 

heutigen Ortes ſchon einen ſtein- und bronzezeitlichen 

Namen gehabt, den wir natürlich nicht kennen. 

heutige Name iſt verhaͤltnismaͤßig jung, er entſtammt der 

Hallſtatt- oder La Téne-Zeit und weiſt ins Keltiſche. Die 

keltiſche Urform iſt uns freilich nicht durch einen Schrift— 

ſteller oder SHeographen des Altertums bezeugt, wie bei 

Fuße des Michelsberges. 

Der 

Tarodunum oder Mons Brisiacus. Die aͤlteſten Namens— 

formen treten uns urkundlich erſt im 8. Jahrh. n. Chr. ent⸗ 

gegen, und zwar als Rigola (78J) und Reigula (78)). 

Der allgemein angenommene Name Rigola mag die keltiſche 

Urform darſtellen, ſelbſt wenn die bezügliche Urkunde nicht 

echt ſein ſollte. Denn dieſe Form iſt moͤglich und gleicht 

dem echt uͤberlieferten Namen Rigol vom Jahre 972. 

Der erſte Beſtandteil des Namens iſt keltiſch rix 

(Gen. rigos) König (Stamm rig — lat. reg). Die 

wWurzel ſcheint indogermaniſch zu ſein. Denn ſie iſt auch 

im germaniſchen riko-s — Koͤnig und rikio-n Reich 

enthalten. D'Arbois de Jubainville glaubt zwar, daß die 

die beiden woͤrter von den Belten 

haben, und zwar ſchon vor der erſten Lautverſchiebung. 

Wie wir heute, haben ſchon die alten Kelten mit dieſem 

Begriff vielfach Ortsnamen gebildet. 

Rigo-magus (= Rönigsfeld) in Gallien, ein KRigomagus 

im Rheinland (heute Remagen) und eines in Gberitalien. 

Dann ein Rigo-dunum ( Koͤnigſtadt) in Großbritannien 

(Grafſchaft Cancaſter) und ein Rigo-dulum ( Roͤnigs— 

buſch) im Gebiet der keltiſchen Trevirer. Außerdem findet 

ſich unſer Stamm in den Namen Carbanto-rigon in Groß— 

Germanen erhaͤlten 

Wir nennen zwei 

britannien, Ioorrigion (heute Jünkerath, Bezirk Trier), 

Sego-rigion nebſt den vicani Segorigienses. Der Name 

Segorigion wird durch eine keltiſche Inſchrift bezeugt, die 

in Warrigen bei Koͤln gefunden wurde. Schließlich findet 

ſich unſer Stamm in der Form rix als eine Art Suffix 

in einer Anzahl Perſonennamen wie Dumno-rix, Ambio— 

rix, Vercingetorix (Genitiv Es waren die 

Traͤger dieſer Namen Fürſten oder Stammeshaͤuptlinge 

in Galliens8). 

-rigis). 
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Demnach darf man unzweifelhaft annehmen, daß der 

Stamm rig auch in der Form Rig-ola enthalten iſt. was 

nun den zweiten Beſtandteil des Namens betrifft, ſo ſtellen 

wir ihn zu keltiſchen Namenbildungen wie Ari-ola oder An- 

is-ola in Parallele. Holder vermutet in -ola eine keltiſche 

Endung. waͤhrend alſe ſämtliche obengenannte mit rigo— 

gebildete örtsnamen nomina composita ſind, ſcheint unſer 

Dies 

dürfte beſonders aus dem Flußnamen Ans-is-ola erhellen, 

in welchem -ola ſogar Sekundaͤrſuffix iſt. Rig-ola dürfte 

demnach ungefaͤhr bedeuten „Koͤnigs- oder Fürſtenſtadt““. 

Da aber d'Arbois rigo-s auch als „Chef“ wiedergibt, ſo 

köoͤnnte es auch Hauptort bedeuten. Man hätte ſich dann 

Rigola als Hauptort einer Anzaͤhl keltiſcher Siedelungen zu 

denken, die ja gerade am Kaiſerſtuhl am dichteſten waren, 

wie es auch ſpäter Vorort einer roͤmiſchen Gaugemeinde 

wurde gleich Lopodunum und Sumeélocenna u. a. 

wir folgen der Richtung des zwar noch nicht erforſch— 

ten, aber jedenfalls vorhanden geweſenen, von der großen 

trajaniſchen Heerſtraße Augſt-Heidelberg bei Riegel ab— 

zweigenden und nach dem ſüdlichen Ende des Kaiſerſtuhls 

führenden Roͤmerweges und gelangen, an den Hallſtatt— 

Grabhügeln und La Tène- Fundſtaͤtten von Ihringen und 

Merdingen vorbei, hinauf nach 

Breiſach. 

Der GSrt wird ſchon im Antoniniſchen Itinerar als 

Mons Brisiacus erwaͤhnt; ſpäter finden wir die Formen 

Brisiaci (369), Brezecha (Geogr. v. Rav.), Brisiga (938), 

Prisache (939). Mone 38) leitet den Namen vom keltiſchen 

Verbum brisim (gaͤliſch und iriſch) — brechen (franzoͤſiſch 

briser) ab. Der zweite Stamm waͤre nach ihm as (gaͤliſch) 

— Felſendamm oder Steinbank. Brisiac hieße demnach 

„Felſendamm, an dem ſich die Wellen des Rheines brechen““. 

Dieſe Bedeutung paßt recht gut für die nachmalige, auf 

beiden Seiten vom Rhein umfloſſene Roͤmerfeſtung Mons 

Brisiacus, dem ſtrategiſch wichtigſten Punkt am Gberrhein 

bis in die Neuzeit hinein. Doch durfte ſie ſchwerlich das 

Richtige treffen, weil ſolche Wortzuſammenſetzungen dem 

Charakter der altkeltiſchen Sprache zuwider waren, ganz 

abgeſehen davon, daß es gar nicht erwieſen iſt, ob die 

Etyma überhaupt altkeltiſch ſind. Mit viel mehr Recht 

erklaͤrt Buck30) Brisiacus aus dem galliſchen Perſonen— 

namen Brisios mit der patronymiſchen Endung Zacus. 

Ihm ſchließt ſich Holder 1) an, indem er Brisiacus als 

„Sohn des Briſios“ uͤberſetzt und mit demſelben Stamm 

auch Breiſig am Mittelrhein in Verbindung bringt. Solche 

Ortsnamenbildungen waren in Gallien üblich. 

Rig-ola ein nomen simplex zu ſein mit Suffix. 

Von der 

Stadt Brisiacus hat der Breisgau ſeinen Namen Gris- 

Auch andere badiſche Gaunamen weiſen 

keltiſche Elemente auf, an welche in der Alemannenzeit das 

Wort Gau hinzugefügt wurde, z. B. Linzgau, Kraichgau, 

Lobdengau. Praͤhiſtoriſche Funde ſind in Breiſach ſelbſt 

bis heute nicht gemacht worden, und Roͤmiſches iſt nicht in 

dem Maße zutage getreten, wie in Anbetracht der Bedeutung 

govia) erhalten.



des Platzes zu erwarten waͤre. Auch die Erforſchung der 

roͤmiſchen Zufahrtſtraßen liegt noch ſehr im argen, waͤhrend 

um das Auffinden des roͤmiſchen Straßennetzes und über— 

haupt um die archaͤologiſche Bodenforſchung im gegenüber— 

liegenden Gber-Elſaß gerade ein gebuͤrtiger Breiſacher, der 

unermuͤdliche Karl Seb. Gutmann, ſich große Verdienſte 

erworben hat. 

Von der Soͤhe der Stadt Breiſach haben wir einen 

herrlichen Blick auf den 

Rhein. 

Der Rhein, der groͤßte Fluß Deutſchlands und der 

ſchoͤnſte Strom Europas, der ſagenreiche Vater Rhein, hat 

einen uralten Namen. Die anwohnenden Gallier nannten 

ihn Renos, danach die Roͤmer Rhenus und die Griechen 

P.yog. Es gibt ein liguriſches und altiriſches Etymon, 

die ſich beide nach Form und Bedeutung naͤhezu decken: 

liguriſch veinos —Stroͤmung und aͤltiriſch rian, im Geni— 

tiv Singular rein reni Flut, Meer. Es liegt nahe, 

den Namen Renos von einem dieſer beiden Etyma herzu— 

Die keltiſche Form Renos haͤlt d'Arbois 2) an 

einer Stelle für eine ſpezifiſch keltiſche Benennung, die 

nicht von den Ligurern entlehnt zu ſein braͤucht. „Le Rhin, 

Renos, porte un nom celtique, ainsi que l'atteste la 

leiten. 

voyelle e tenant lieu de la diphthongue ei qui est 

devenu i dans le latin rivus — ruisseau; le nom cel- 

tique Renos se retrouve en irlandais avec un sens 

Plus important rian — renos ,‚mer“. Unſer deutſches 

Wort Rhein ſetzt aber ein urſprüngliches Rinos, nicht 

Renos voraus. Dieſes Rinos kann, wie d'Arbois an 

einer anderen Stelle 8) ſelber zugibt, auf ein liguriſches 

Verwandt hiermit iſt auch altfran— 

zöͤſiſch rin = Fluß. Die wurzel, aus welcher dieſe For— 

men entſtaͤnden ſind, iſt ri oder rei — fließen. Es gibt 

auf Corſica zwei Seen, die den Namen Rino tragen, ebenſo 

auf dem altliguriſchen Boden Gberitaliens einen Fluß 

Renos und in Gallien einen fluviolus Renus. Die er— 

Reinos zurückgehen. 

wähnte, von den Ligurern angewandte Wurzel iſt übrigens 

indogermaniſch. Wir finden ſie wieder im lateiniſchen ri— 

vus, im altindiſchen rinati — laufen laſſen, rina — fließen. 

Stammverwandt hiermit iſt wahrſcheinlich auch das alt— 

hochdeutſche hrinan — rauſchen, und Kluge!) haͤlt es 

nicht für ausgeſchloſſen, daß auch unſer neuhochdeutſches 

rinnen zum Stamme ri zu ſtellen iſt. Man koͤnnte nun ver— 

ſucht ſein, den Namen Rhein, althochdeutſch Rin und in 

unſerer alemanniſchen Mundart ebenfalls Rin, einfach auf 

das ſich ſo ſehr nahelegende ahd. Feitwort hrinan zurückzu— 

fuͤhren, ſo daß unſer Rhein, wie er ein deutſcher Fluß iſt, 

auch einen deutſchen Namen haͤtte. Allein, es waren nicht 

die Germanen, die zuerſt ſeine Ufer bewohnten, ſondern 

raͤtiſche und liguriſche Volksſtaͤmme, und auf ſeinem rechten 

Ufer ſehr frühe die Kelten. Darum haͤlt auch Holderss), 

in Übereinſtimmung mit d'Arbois, dafuͤr, daß aus ligurt— 

ſchem Reinos germaniſch Rinaz entlehnt iſt, ahd. Rin 

(755), ſpaͤter auch Krin und Rhin, nuhd. Rhein. Die wohl 
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ſchon in vorgeſchichtlicher Jeit beſtehende Doppelbenennung, 

keltiſch Kenos und liguriſch Reinos, iſt aus der Tatſache 

leicht zu erklaͤren, daß der Strom viele Jahrhunderte 

(nach d'Arbois de Jubainville bis ins 4J. Jahrh. v. Chr.) 

die Grenze bildete zwiſchen den rechtsrheiniſch anſaͤſſigen 

Kelten und den linksrheiniſch wohnenden Ligurern. Im 

Grunde genommen gehen beide Formen auf die genannte 

indogermaniſche Wurzel zurück, die dem liguriſchen und 

keltiſchen Sprachſchatz gemeinſam war. 

Mit d'Arbois-Holder deckt ſich im weſentlichen auch 

Muͤllenhoffs 36) ſprachliche Erklaͤrung. 

aus altem Rainas durch die Mittelſtufe Reinas hervor— 

gehen laͤßt, ſo liegt hier doch eher liguriſch Reinos als 

Wenn er Rénos 

eine aͤltere ſpezifiſch keltiſche Form Rainos vor. Fuͤr 

liguriſch Reinos ſprechen auch ſchwerwiegende ethnogra— 

phiſche Gründe. 

waren, nach Ausweis der archaͤologiſchen Funde, ſchon in 

Die Rheinufer vom Bodenſee abwaͤrts 

neolithiſcher Feit in allen ihren bis jetzt bekannten Unter— 

abteilungen recht zahlreich bewohnt 37). Selbſt wenn wir 

alſo mit Koſſinna die Beſiedelung des rechten Gberrheins 

durch die Kelten bis in die zeit von J800 v. Chr. hinauf— 

ruͤcken, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſes Volk im 

Rheintal zahlreiche Anſiedler traf, die einen Strom von 

ſolcher Bedeutung ſicher ſchon mit einem Namen belegt 

hatten. Welches die Elemente dieſes vorkeltiſchen Volkes 

waren, daruͤber kann bei dem heutigen Stand der praͤ— 

hiſtoriſchen Bodenforſchung ein abſchließendes Urteil nicht 

geſprochen werden. Indogermanen haben ſich ſicher ſchon 

lange vor der Kelten-Anſiedelung mit dem vielleicht raͤti— 

ſchen Urvolk vermiſcht gehabt, und daß die proto-ariſchen 

Ligurer eine wichtige Rolle geſpielt haben muͤſſen, das 

zeigen uns liguriſche Sprachreſte in Flußnamen am ſchwei— 

zeriſchen und elſaͤſſiſchen, vereinzelt auch am badiſchen Ufer 

des Oberrheins 8). Die Anknüpfung der Kelten an liguriſch 

Reinos muß um ſo leichter geweſen ſein, als ſie in ihrem 

Sprachſchatz das gleiche indogermaniſche Etymon vor— 

fanden, das der liguriſchen Benennung zu Grunde lag. 

Sehr bemerkenswert iſt die Anſicht Mullenhoffs, daß es 

neben dem eben beſprochenen Naͤmen des Rheinſtroms auch im 

Deutſchen einmal ein nomen appelativum rin Waſſer⸗ 

lauf oder Bach gegeben habe, mit dem die kleinen Gewaͤſſer 

benannt wurden, die in Deutſchland dieſen Namen führen, 

nicht aber der Rheinſtrom. Hierher moͤgen zaͤhlen: der 

Rinbeki bei Bochum; der Rhinbach bei Bernterode an der 

Wipper unweit Worbis; der Rhein bei Bitterfeld; der Rhin 

bei Fehrbellin; der Rhinon, Nebenfluß der Havel. 

Indem wir von Breiſach in der Richtung der zahl— 

reichen Hallſtatt-Begraͤbnisſtaͤtten von Guͤndlingen und 

Nimſingen den weg oſtwaͤrts nehmen, begegnen wir keinem 

Orts-, Fluß- oder Feldnamen, der unzweifelhaft keltiſch 

wäre, bis wir zur 

Moͤhlin 
kommen. Es gibt nach Holder9) im Altkeltiſchen ein Ad— 

jektiv melino-s, das heute im welſchen melyn heißt und



gelb bedeutet. Holder leitet von ihm den Flußnamen 

Mehlenbach (alt Melina) her. Eben dieſes Adjektiv finden 

wir auch im Namen unſerer Möhlin, die zwar Holder 

nicht ausdrücklich nennt. Deutlicher zeigt ſich dies in 

den aͤlteſten Namensformen: „In saltu Swarzwald jquxta 

fluvium Melia“, 868 (Urkundenbuch der Abtei St Gaͤllen) 

— „Uf die Mely“, 1388. Der Fluß hat alſo ſeinen Namen 

von der gelben Farbe ſeines Waſſers, die vom Lehm- oder 

Schlammboden des Bettes herruͤhrt. Der Einwand kaͤnn 

nicht verfangen, der Fluß habe heute keinen Lehm- oder 

Schlammboden. Immerhin kann er ja in fruͤheren Zeiten 

einen ſolchen gehabt haben, wenn auch nur ſtellenweiſe, 

ſo daß er beim Anſchwellen zur Regenzeit leicht gelbes 

waſſer mit ſich fuͤhrte. Dieſe hervorſtechende Eigenſchaft 

mochte genügen, daß die keltiſchen Anſiedler ihn nach ihr 

benannten. Das iſt um ſo wahrſcheinlicher, als mehrfach 

Fluͤſſe auf dieſe weiſe ihren RNamen bekamen. Wir erinnern 

an den Melenbach bei Bonn (alt Melanbach); die Mella 

bei Gent, die Melanka in Vorarlberg, die Moͤhlin in der 

Schweiz und die Melina im alten Gallien. Dieſe enthaͤlt 

deutlich melinos gelb, was ein ſchiefes Licht auf Bucks 

hierher gehoͤrenden Flußnamenſtamm melso9) werfen dürfte. 

Dieſer iſt wahrſcheinlich überhaupt kein Stamm, ſondern 

ein Bruchſtück von keltiſch melinos. Hier verhaͤlt es ſich 

aͤhnlich, wie mit ſeinem Flußnamenſtamm dus. Auch dieſer 

iſt kein Stamm, ſondern ein abgeriſſenes Stück vom Namen 

der keltiſchen Gottheiten der Dusji, wovon der Duſenbach 

im Elſaß. Darum kann Buck natürlich auch keinen dieſer 

oder aͤhnlich gearteter Staͤmme, deren ſich mehrere bei ihm 

vorfinden, uͤberſetzen; auch ſonſt hat er in ſeinen Schrif— 

ten mehrfach ſchiefe oder gar falſche Aufſtellungen, nament— 

lich infolge ſeiner ſtarr vertretenen, irrigen Auffaſſung, 

alle praͤhiſtoriſchen Flußnamen enthielten ausnahmslos 

Verbalwurzeln. Tatſaͤchlich enthaͤlt aber eine groͤßere An— 

zahl Flußnamen Nominalſtaͤmme, wozu wir z. B. Brig— 

ana, Alis-ontia, Alis-antia u. a. zählen. Wir ſetzen den 

Weg weiter ſuͤdlich in die Rheinebene fort und gelangen nach 

Tunſel. 

Dieſer Name weiſt in ſeinem erſten Beſtandteil ein 

keltiſches Element auf: Dunon Berg. Wir wollen damit 

nicht ſagen, daß das Dorf eine alte keltiſche Anſiedelung 

ſei. Izwei dort gefundene Bronzearmringe aus der Früh— 

La Tene-zeit, die nach Wagners1) wahrſcheinlich einem 

Grabfund angehoͤren, laſſen immerhin eine ſolche Anſiede— 

lung nicht ausgeſchloſſen erſcheinen. Wir ſtellen bloß feſt, 

daß die Alemannen bei der Hründung bezw. Namengebung 

an ein keltiſches Element angeknüpft haben. Dies lag 

aber fuͤr ſie nahe; denn das Wort Dun bezw. Tun waͤr 

ihnen geläufig, ſahen ſie doch taͤglich den nahen Tuniberg 

vor ſich, deſſen Name von Mund zu Mund ging, ohne 

daß man ſich ſchließlich der keltiſchen Bedeutung desſelben 

mehr bewußt war. Tuniberg iſt aber nichts anderes als 

eine Tautologie und heißt „Berg-Berg““. Wahrſcheinlich 

hieß der inſelartig in der Kheinebene ſich erhebende Raiſer— E
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ſtuhl zufſammen mit dem ſich ſüdlich anſchließenden Tuni— 

berg bei den Kelten einfach „Dunon“, d. h. der „Berg“ 

ſchlechthin. waͤhrend die keltiſche Benennung für den 

Kaiſerſtuhl verloren ging, hat ſie ſich fuͤr ſeinen Nachbar, 

den Tuniberg, erhalten. Die am früheſten bezeugte Namens— 

form von Tunſel iſt Tonsol (852). Ton ſcheint eine ſpaͤt 

entſtandene Nebenform zu Tun Dun) zu ſein. wir finden 

dieſe Nebenform wieder in Alti-ton-a, welches die nach— 

keltiſche und nachrömiſche Benennung für die Feſte auf 

dem Odilienberg im Elſaß iſt. Altitona = Hohenberg oder 

Hohenburg. Urſprünglich muß der Name Alto-dun-um 

geheißen haben, und dieſe Form finden wir auch bei 

Holder s2). Noch heute iſt der Ausdruck Hohenburg für 

den gewoͤhnlich Elsberg genannten noͤrdlichen Ausläufer 

des Gdilienberges bei den Umwohnern allgemein üblich. 

Vgl. hierzu eine Notiz aus der Chronik von Ebersmünſter 

(ad a. 659): „(Castrum) Altitona fuerat nuncupatum; 

nunc vero eadem eéetymologia Hohenbure nominatur.“ 

Auf den zweiten Beſtandteil in Ton-sol (ſpäter Ton-sul) 

wollen wir hier nicht naͤher eingehen; er laͤßt ſich keltiſch 

oder alemaͤnniſch erklaͤren. 

Wir naͤhern uns Heitersheim und erblicken die hoͤchſten 

Kuppen des Schwarzwaldes, aus denen majeſtaͤtiſch der 

Belchen 

herausragt. Der Name Belchen iſt nach faſt allgemeiner 

Annahme keltiſch. Es gibt mehrere Berge dieſes Namens; 

ſo zwei in Norddeutſchland bei Kaſſel, zwei im Elſaß (der 

Sulzer und der welſche Belchen) und drei in Frankreich 

(Ballon de Servance, Ballon St. Antoine und Ballon 

de Lure). Sie alle gehören Laͤndern an, die Jahrhunderte 

lang von Kelten bewohnt waren, bevor nur ein Germane 

ſeinen Fuß dorthin geſetzt hatte. Dieſer Umſtand ſpricht 

dafür, daß der Name keltiſch iſt, wie er auch ohne Zweifel 

ein einheitlicher Name iſt. wenn wir darum auch nicht 

die aͤlteſte Namensform jedes einzelnen kennen, genügt es 

doch, wenn uns die äͤlteſte Namensform eines einzigen 

uͤberliefert iſt. Und ſo bezeugt uns der Chroniſt ſchon 

aus fruͤher Zeit (817) den alten Namen des Sulzer Belchen 

im Elſaß mit der Form Peleus (Beleus). Dieſe natürlich 

latiniſtierte Form mag als Urform aller Belchennamen gelten. 

„Belchens“ iſt ſodann eine weiter entwickelte ſpatdeutſche 

Form zu Beleus, wie Ballon eine ſpaͤtfranzöoſiſche iſt. 

Buckss) fuͤhrt den Bergnamen zurüuͤck auf die indo— 

germaniſche Wurzel bbrag — glaͤnzen oder hell ſein, lat. 

Wurzel kful-, keltiſche wurzel bel, wie im Sonnengott 

Belinus (der Leuchtende). Auch ſonſt wird vielfach der 

Sonnengott Bel und die wurzel bel — leuchten in Betracht 

gezogen, ſo u. a. auch von Menges und Stehle in ihrem 

ſonſt ſo trefflichen „Deutſchen woͤrterbuch für Elſaͤſſer““ 

(Gebweiler, 1911). Der eigentliche Name des betreffenden 

Gottes war aber Belios; derſelbe deckt ſich faſt ganz 

mit den alten Namensformen des Belchen: Beléus und 

Peleus. Neben dem Goͤtternamen Belios und Belenus 

kommen auch die Formen Belar und Balar vor, ſowie eine



Gottin Belisama. Nach d'Arbois de Jubainville 83), der 

ſich hierüber in extenso ausläßt, war Belios der Gott 

des Todes (bel ſterben). Caͤſar berichtet, daß ihm zur 

Beſaͤnftigung ſeines Fzornes Menſchenopfer dargebracht 

wurden. Die Gpfer wurden in große hoͤlzerne Bildwerke 
eingeſchloſſen und verbrannt, gewoͤhnlich zur Fruͤhlings— 
zeit. Von dieſen heidniſchen Brandopfern leitet d'Arbois 

de Jubainville die Sitte der Johannisfeuer her, wenigſtens 
füͤr Frankreich, und im Elſaß erinnert noch der Sonnen— 

berg bei Niederbronn mit der Johanniskanzel, auf dem 

eine Figur des Belios (Sonnengott) gefunden worden iſt, 

an den alten keltiſchen Brauch ss). Die Feſtlichkeiten ſelber 

nannten die Kelten Beltene. Gerade ſo war auch Apollo 

primaͤr der Gott des Todes, und dem keltiſchen Beltene— 

Feſt entſprachen in Rom die Parilia oder Palilia, Sekun— 

daͤr, zwar erſt im ſpaͤteren Altertum, war aber Apollo 

auch Sonnengott. Moͤglicherweiſe wurde nun der keltiſche 
Belios unter gräco-latiniſchem Einfluß ſekundaͤr auch als 

Sonnengott verehrt (wozu auch eine wurzel bel — leuch— 

ten), und in dieſer Doppelbedeutung mag nun der Goͤtter— 

name auf den Berg übertragen worden ſein. 

Die wurzel bel geht naͤmlich nach d'Arbois ss) zurück 

auf eine Form guel. Die Form guel ſchließt zwei indo— 

germaniſche Wurzeln in ſich: J. Sanskrit jval — leuchten 

oder brennen und 2. deutſch quaͤlen (ahd. quélan) heftige 

Schmerzen haben, urſprünglich ſterben. Aus der Form 

guel mußte ſich keltiſch bel entwickeln; denn die Kelten 

verwandelten das indogermaͤniſche d in ihrer Sprache 

uͤberall in einen P-CLaut. Es geſchah dies nach d'Arboiss7) 

kurz vor der erſten Kelten-Invaſion ins nachmalige Gallien 

(§00 v. Chr.). Statt quennos Berg ſagten ſie pennos; 

vgl. auch keltiſch epos — lateiniſch equus. Es hat ſich 

aber dieſer Kehllaut im Goideliſchen (Irland) erhalten, da 

die Goidelen in Irland von dem Einfall der keltiſchen 

Belgen nach den britiſchen Inſeln unberührt blieben. Im 

Altiriſchen heißt darum das Pferd nicht epos, ſondern 

ech, vgl. equ-us, und der Berg heißt nicht pennos, ſon— 

dern oenn. 

Wenn alſo, wie oben bemerkt, aus der indogermani— 

ſchen wurzel guel mit ihrer Doppelbedeutung keltiſch bel 

wurde, dann iſt der Gott Belios ein Gott, welcher einer— 

ſeits ſterben macht und anderſeits leuchtet. Und das Bel— 

tene-Feſt iſt, um mit d'Arbois zu reden, einesteils „une 

féte qui tue“ und anderenteils „une fͤte qui brille, qui 

brüle“. Wie nun die altgermaniſchen Sonnenwendfeuer 

auf Hoͤhen abgebrannt wörden, ſo iſt es leicht denkbar, 

daß in der alten Keltenzeit die Beltene-Feſte auf hohen 

Bergen gehalten wurden. Denn die Hänge und Spitzen 

der Berge eigneten ſich beſonders zur Darbringung der 

Opfer, wo die naͤchtlichen Feuer weit durch die Lande 

leuchteten und die Gpferflammen himmelhoch emporloderten, 

gierig die Menſchenopfer verzehrend, um den Forn des 

Belios zu beſaͤnſtigen. Wo die feſtlich verſammelte Volks— 

menge die Gpferhandlung der Druiden mit ihrem Gebete 

begleitete, damit der erzuͤrnte Gott keine weiteren Opfer 
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des Todes fordere, und das laute Schreien und Rufen, 
das weit in die Ebene erſcholl, von den benachbarten 
Bergen widerhaͤllte. wo ſchließlich dann die ſchaurig-ernſte 
religidſe Feier mit einem Volksfeſt ihren Abſchluß fand. 

Hier haͤtten wir alſo deutlich den doppelten Begriff, 
der ſowohl im Goͤtternamen Belios, als auch im Feſtnamen 
Beltene enthalten iſt. Belios iſt der Gott, der Menſchen 
ſterben macht und ſich MNenſchenopfer auf hohen Bergen 

darbringen laͤßt. Und er iſt zugleich der Gott, der beim 
naͤchtlichen Gpferfeuer leuchtet. Beltene iſt das Feſt, das 
totet, d. h. Menſchenopfer fordert, und zugleich das Feſt, 

das in dunkler Nacht weit in die Ebene hinein leuchtet. Es 

lag nun fuͤr die Kelten nahe, die Begriffe und Namen von 

Sott und Feſt mit der Zeit auf einzelne hohe Berge zu 

uͤbertragen, auf welchen die bezuͤglichen Gpferfeuer ab— 

gebrannt wurden. So wohl auch auf unſeren Belchen, an 

deſſen Fuß wie im ganzen Breisgau die elten zahlreich 

anſaͤſſig waren. 

Demnach durfte unſer Bergname verhaͤltnismäßig 

fruͤhe, ſicher in der praͤhiſtoriſchen Jeit entſtanden ſein. 

Nach unſerer Schilderung iſt er aus einem uͤber weite 

Laͤnder verbreiteten Volksbrauch herausgewachſen und in 

einer religisſen Idee begründet, die im Geiſtes- und Phan— 

taſieleben des keltiſchen Volkes einen breiten Raum ein— 

nahm. So entſtandene Namen aber ſind die naͤtuͤrlichſten 

Benennungen. Darum dürfte auch unſere Erklärung des 

Namens Belchen der Wahrheit am naͤchſten kommen. Von 

der Form Belenos unſeres Gotternamens iſt nach d'Arbois 

gebildet der Ortsname Belenatis (j. St. Bonnet in Frank— 

reich). Holder zaͤhlt etwa 20 weitere Ortsnamen auf. Von 

der Form Belisama ein gleich lautender Golf bei CLiverpool 

und der Ortsname Bellesme (Frankreich, Dep. Orne), nach 

Holder neben andern Ortsnamen auch der Flußname Blies 

(Blesa) zur Sadàr. Und ſchließlich kommt noch dazu, daß 

wir analoge geographiſche Namenbildengen haben. Es 

gab im Lande der alten Lingones (j. Dep. Aube in Frank— 

reich) einen Fluß Alizanus (heute Hozain), der naͤch d'Ar— 

bois vom keltiſchen Gott Alisanus ſeinen Namen hatte. 

Und wer kennt nicht den Namen des elſaͤſſiſchen Duſen— 

bachs? Dieſer rührt nach d'Arbois von den gaͤlliſchen 

Gottheiten der Dusi und Dusiae her, deren Sepflogen— 

heiten in der keltiſchen Mythologie hier nicht naͤher eroͤrtert 

werden ſollen. Der Glaube an ſie war im Volke gerade 

ſo tief eingewurzelt und innig mit ihm verwachſen, wie 

die religisſe Vorſtellung vom Todes- reſp. Sonnengott. 

An Verſuchen, den Namen Belchen deutſch zu er— 

klaͤren, hat es nicht gefehlt. Man dachte lange an das 

Wort Ball oder Bollen und hielt dieſe Erklärung für zu— 

verläſſig wegen der abgerundeten Form, die die beiden 

großen Belchen im Elſaß (mämlich der Sulzer und der 

wWelſche Belchen) aufweiſen. Fuür den badiſchen Belchen 

kommt ſie aber deshalb nicht in Betracht, weil er nicht die 

gleiche abgerundete Form zeigt, ſondern eine kühne, das 

Rheintal weithin beherrſchende Spitze gen Himmel reckt, 

gewoͤhnlich das Belchenhorn genannt. Sonderbarerweiſe



will E. Nartinss) den Namen von ahd. pelicha oder 

pelaha waſſerhuhn ableiten. Alſo „ein Berggipfel, der 

uͤber einer dunklen waldregion eine kahle, graue Stelle 

zeigt“. Ihm ſchließen ſich Krieger und Schroder an. Da— 

gegen iſt einzuwenden, daß es ſchwer zu erklaͤren waͤre, daß 

ſich der Vergleich mit dem waſſerhuhn ſo oft wiederholt, 

da es doch mehrere Belchen gibt, ſogar zwei Belchen bei 

Kaſſel, die doch von den ſüddeutſchen Belchen weit ent— 

ſernt ſind und einer GHegend angehoͤren, wo Velten vor 

den Sermanen gewohnt und Bergen wie Fluͤſſen die erſten 

Namen gegeben haben. Freilich die Berufung auf ahd. 

pel-icha hat etwas Verfängliches, weil ſie den Namen 

Bel⸗chen nach Stamm und Endung zugleich zu erklaͤren 

ſcheint. Allein nicht die Spaͤtform Belchen ſoll erklaͤrt 

werden, vielmehr muß der aͤlteſte Name Peleus den Aus— 

gangspunkt für eine ſachliche Erklärung bilden. 

Wir wenden uns nordwaͤrts gegen Staufen; dabei 

faͤllt unſer Blick auf die Etzenbacher Hoͤhe, die ihren 

Naſmen von einem an ihrem Fuße fließenden Gewaͤſſer, dem 

Etzenbach 

hat. Die Form Etzenbach iſt verhältnismaͤßig jung (1666). 

Die aͤlteſte Namensform iſt Mezzenbach (II44), waͤhr⸗ 

ſcheinlich auch Mezzinbach. Ferner Menzzinbach (II44) 

und Meinzzinbach (J277). Die fruͤheſten Formen zeigen 

deutlich die wurzel méet (mat), deren auslautendes t zu 2 

verſchoben iſt. Met (mat) iſt nach Buck 8s) ein Flußnamen— 

ſtamm und bedeutet fließen. wir halten den Namen fuͤr 

keltiſch, weil auch die Nachbarfluͤſſe NReumagen, Moͤhlin 

und Dreiſam keltiſch ſind. Neben ſiedelungsarchaͤologiſchen 

Gründen woͤre ein untrüglicher Fingerzeig fuͤr die Natio— 

nalität des Namens ſein urſprüngliches Suffix. Allein 

uͤber dieſes Suffirx iſt ſchwer zu entſcheiden, weil es ſehr 

verſtümmelt erſcheint. Rekonſtruiert muß der Name nach 

Stamm und Suffix etwa Metziina bezw. Mat-ina ge⸗ 

Die Verſchiebung des t zu 2 ſpricht am 

eheſten für Met-ina. Den uns von Plinius überlieferten 

Namen der Inſel Metina (an der Rhonemündung) ſieht 

Holder (unter Metina) als unzweifelhaft keltiſch an. Ein 

Seitenſtück zum Staufener Méezinbach iſt der 6ſter— 

reichiſche Mazzinbach (Buck). Außer in unſerer ange— 

nommenen Form Mets-ina findet ſich die in Frage ſtehende 

Wurzel met (mat) auch in dem zweimal vorkommenden 

italiſchen Met-aurus, ſodann in der italiſchen Mat-ava, 

in der belgiſchen Mat-erna und in der elſaͤſſiſchen Mat-ara 

—Moder (zum Rhein). Met-ina bezw. Etzenbach hieße 

demnach der „Fließende“. Es iſt ſchwer verſtändlich, wie 

Krieger 80) in der Neuauflage ſeines Topographiſchen 

Woͤrterbuchs den Namen als „Bach des Etzoss erklaͤren 

mag, da doch bekanntlich fuͤr die Erklaͤrung eines jeden 

geographiſchen Namens die aͤlteſten Namensformen maß— 

gebend ſind. Die alten Namen, von denen wir abſicht— 

lich vier aufgezaͤhlt haben, dürften dieſer Erklaͤrung Un— 

recht geben. In ſeiner I. Auflage ſtimmt Krieger mit unſerer 

Erklaͤrung überein, welche durch folgende beweiskraftige 

heißen haben. 
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 Analogie geſtuͤtzt wird: Etzenbach verhaͤlt ſich zu aͤlterem 

Mezzenbach wie der Gauname Grtenau zu aͤlterem Mor— 

tenavia. 

Bei Staufen uͤberſchreiten wir den 

Neumagen. 

Der Neumagen, ein linker Nebenbach der Moͤhlin, 

hat, ſo unbedeutend er auch iſt, ſeinen vorgermaniſchen 

Namen bewahrt. Dieſer Name iſt vielleicht am ſchwierigſten 

von allen vordeutſchen Flußnamen in Baden zu erklaͤren, 

nicht wegen ſeiner Etpmologie, ſondern weil es eigentlich 

ein Ortsname iſt. Als aͤlteſte Form iſt uns Fons Numage 

vom Jahre J1277 überliefert; auch die Form Niumaga iſt 

beachtenswert, mag nun die bezuͤgliche Urkunde echt ſein 

oder nicht. Der zweite Beſtandteil des Namens iſt keltiſch 

magos — Feld oder Ebene; der erſte Teil iſt entweder 

keltiſch novios oder keltiſch nivos —Baͤch oder Fluß. Die 

Urform waͤre alſo Novic-magus oder Nivo-magus. Mit 

dem Etymon magos ſind viele Ortsnamen gebildet worden. 

Wenn wir einige, z B. Rotomagus, Argentomagus, Augu- 

stomagus, Caesaromagus, Juliomagus (wozu auch unſer 

Juliomagus in der Baar), hier auffuhren, ſo geſchieht es, 

um zu betonen, daß ſie Ortsnamen und nur Ortsnamen ſind. 

Was aber ſpeziell unſer Kompoſitum Novic-magus betrifft, 

ſo kommt es neunmal in Gallien vor, mehrmals an einem 

Fluß, darunter zweimal am Rhein (im Land der Nemeter 

und Menapier). Wir erkennen nun ein doppeltes: einmal, 

Noviomagus iſt auf gaͤlliſchem Boden regelmaͤßig eine Ort— 

ſchaft, und zweitens, es liegt meiſtens an einem Waſſerlauf 

oder in der Naͤhe desſelben. Der Name bedeutet alſo 

ungefaͤhr Feld oder Ebene an einem Fluß oder „Flußfeld““. 

So aufgefaßt wechſelt dieſer örtsname mehreremale mit 

einem anderen, dem Sinn nach gleichen oder verwandten, 

„Flußſtadt“. Außerdem begegnen 

wir einmal dem Namen Duro-magus (am Unterrhein), der 

mit Noviodunum 

ſich dem Sinn nach genau mit Noviomagus deckt. Wir 

ſchließen nun dargus, der uns hier beſchäftigende Name 

Noviomagus muͤſſe urſpruͤnglich auch die Bezeichnuyg für 

eine Ortſchaft im Breisgau geweſen ſein. Nun iſt es nicht 

anders denkbar, als die keltiſchen Anſiedler haben eben 

dieſe Ortſchaft, wie ja auch ihr Name beſagt, an einem 

Fluß oder Bach gegruͤndet. Der betreffende Bach aber 

hatte ſchon vor Gründung des Dorfes oder der Stadt 

ſeinen keltiſchen Namen gehabt; und hatte er auch keinen 

ſpezifiſchen Namen (homen proprium), ſo hieß er doch 

ſchlechthin der „Fluß“ oder der „Bach“e, naͤmlich novios 

oder nivos (nomen appellativum). Die Ortſchaft hieß 

alſo richtig Noviomagus, d. h. Ebene oder Feld am Bach 

„Bachfeldé“. Die Kelten mochten unſern Waſſerlauf 

um ſo eher Bach — Novios genannt haben, weil ſie das 

gleiche auch dreimal anderwärts in Suͤddeutſchland getan 

haben. Die Nau bei Ulm und die Nahe in Heſſen hießen 

Nava und die Naab in Bayern Naba; alle drei gehoͤren 

zum gleichen Stamm und bedeuten Bach. Nab, nav, bezw. 

niv, nov iſt ein haͤufig vorkommender Flußnamenſtamm.



So finden wir den Flußnamen Novios in Britannien (heute 

Nithfluß); Nabios und NaHAIo in Schöottland; in Italien 

die Nov-aria (Tab. Peut.) und in Spanien den Navi-lubio. 

Der Stamm hat ſich im Neukeltiſchen noch heute erhalten: 

kymriſch noy = Fluß. 

Außerdem gab es in Gallien einen Niver und einen 

Nivus; an letzterem lag Niviodunum. Ebenſo gab es eine 

Stadt Nivo-magus. Was nun dieſen Namen Nivo-magus 

angeht, ſo koͤnnen etymologiſch die oben genannten Formen 

Numage, bezw. Niumaga, welches die älteſten Namens— 

formen des Neumagen ſind, ebenſogut Nivomagus als 

Die Breisgau— 

Ortſchaft koͤnnte alſo gerade ſo gut auch Nivomagus ge— 

Sprachlich bezw. lautgeſetzlich koͤnnte ſich 

aus Nivomagus vielleicht eher Niumaga oder Numaga 

Noviomagus zur Vorausſetzung haben. 

heißen haben. 

entwickeln als aus Noviomagus. Iſt die Form Niumaga 

nicht unecht, dann muß die Ortſchaft Nivomagus geheißen 

haben. Infolge der ſprachlichen weiterentwickelung werden 

leicht Endvokale ab-, bezw. ausgeſtoßen. Da aber das 

vor einem Konſonanten zu u wird, mußte aus Niv-mag 

notwendig Niu-mag werden. Dieſer Vorgang iſt vielleicht 

eber denkbar, als daß das volltoͤnende Novio- zu Nu- ab— 

geſchwaͤcht worden waͤre. 

Wir denken uns nun, daß laͤngere Feit, vielleicht Jahr— 

hunderte lang, Bach und Ortſchaft je einen beſonderen 

Namen fuhrten. Mit der zeit mag nun der Ortsname, der 

vielleicht Stadtname war, überwogen haben, und zwar 

ſo, daß er auf den Fluß, der immer noch „Bach“ hieß, 

ſchlechthin übertragen wurde. 

die urſpruͤngliche Bedeutung des Namens kaum mehr ge— 

Dabei mag man leicht an 

dacht, ſpaͤter in der Roͤmer- und Alemannenzeit ſie gar 

nicht mehr verſtanden haben. 

Ahnlich denkt ſich Holders]) die Sache. 

eine verſchollene Keltenſtadt Noviomagus an, nur ſetzt 

Er nimmt 

er, ebenſo wie auch d'Arbois, novios = lat. novus, alſo 

Noviomaqus Neufeld. Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht 

aber das oͤftere Vorkommen des Namens Noviomagus auf 

galliſchem Boden, der deutlich mit Noviodunum abwechſelt 

und in nicht zu verkennender weiſe die Lage an einem 

Waſſerlauf zum Ausdruck bringt. Einmal wechſelt er ſo— 

gar mit Duro-magus ab. Liguriſches Du-ra iſt ins Kel— 

tiſche uͤbergegangen (vgl. Thur im Elſaß und in der Schweiz) 

und bedeutet waſſer oder Bach (gaͤliſch dur). Duromagus 

beſagt alſo genau ſo viel als Noviomagus. Die Parallele 

zeigt aber zur Evidenz, daß hier novios — Bach, nicht 

novios neu zu ſetzen iſt. wenn man bedenkt, daß zwei— 

mal Noviomagus und einmal Duromagus am Rheinſtrom 

und einmal Noviodunum an der Donaumündung vor— 

kommt, ſind wir berechtigt, mit Bucks2) hier noyvios Fluß 

anzunehmen. Noviomagus an der Rheinmündung und 

Noviodunum an der Donaumuͤndung ſind Namen, welche 

unſeres Erachtens eine Lage am Fluß per eminentiam zum 

Ausdruck bringen, darum duͤrfte die Überſetzung richtiger 

„Stadt am Fluß“ als „Neuſtadt“ lauten. 

Indem wir bei Krozingen in die alte trajaniſche Heer— 

ſtraße einbiegen und ihr in der Richtung gen Freiburg 

folgen, finden wir eine ſichere keltiſche Spur erſt in 

Ebrin gen. 

Die alten Namen des Dorfes ſind: Eburingen (773), 

Heburingen (783), Eboringa (802), Hebiringa (S50), 

Ebringen (II47). Es gibt nach d'Arbois de Jubainville 83) 

einen altgalliſchen (zuch liguriſchen) Perſonennamen Ebu- 

ros, lateiniſch Eburus, davon abgeleitet der weitere Manns— 

name Eburius. Dieſer Perſonenname iſt gebildet von dem 

Etymon eburos - Eibenbaum gleichwie auch im Deutſchen 

Perſonennamen auf dieſe weiſe entſtanden ſind, z. B. Nuß— 

baum. Eiben gab es ehedem mehr wie heute., Caͤſar ſagt 

in ſeinem Bellum Gallicum (6, 3JI, 5): „Catavolcus, rex 

dimidiae partis Eburonum taxo, cujus magna 

in Gallia Germaniaque copia est, se exanima⸗- 

vit.“ Auch bei uns ſind Orte und Baͤche nach der Eibe 

benannt: das Ibental, der Ibentalbach, Ibach uſw. Zu— 

dem iſt ihr ahd. Name iwa ſtammverwandt mit dem alt— 

iriſchen übur, iriſch-keltiſch ibhar. Entweder — und dies 

iſt das wahrſcheinlichere — iſt nun der Dorfname Ebur— 

ingen (lälteſte Form) von dem keltiſchen Perſonenamen 

Eburos abgeleitet, wie es auch in Gallien zwei Staͤdte 

Eburo-dunum gab; dann iſt ſeine Bedeutung „bei den An— 

gehoͤrigen des Eburosde, oder er kommt von dem Pflanzen— 

namen eburos und dann hieße Ebringen etwa „bei den 

Eibenbaͤumen“. Vgl. Burg ze den Aspan (bei den Eſpen), 

1350 (Dorf Burg hinter Kirchzaͤrten), oder Amiltra (Amil- 

trum) — beim Amarellen- oder weichſelbaum (Amoltern). 

Hiermit iſt unſer Rundgang beendet. 

Wir haben im Vorſtehenden nur ſolche Namen 

als vorgermaniſch bezw. keltiſch gekennzeichnet, 

die es mit Sicherheit oder groͤßter Wahrſcheinlich— 

keit ſind. Alle jene, die nur einen minderen Grad 

von Wahrſcheinlichkeit haben, ſcheiden wir aus. 

Wir ließen uns von dem Srundſatz leiten: ein 

geographiſcher Name muß ſo lange als deutſch 

erklaͤrt werden, als es nur immer zulaͤſſig iſt. 

Darum lehnen wir alle von Mone als keltiſch 

angeſprochenen Ortsnamen als durchaus unwiſſen—⸗ 

ſchaftlich ab, ſelbſt Weisweil (Wiswiler), obgleich 

das Pillare auf alten Kulturboden ſchließen laͤßt. 

Ebenſo ſchließen wir uns auch nicht Rraußess) an, 

wenn er die mit Schoͤn- oder Schin- gebildeten 

Bergnamen aus altiriſch cenn (cean) Berg 

(woraus Schen) erklaͤrt; wir halten vielmehr un— 

ſeren Schoͤnberg fuͤr deutſch, trotzdem er Spuren 

einer praͤhiſtoriſchen Beſiedelung aufweiſt. Dies 

gilt auch vom Lamen Baiſerſtuhl, den Rrauße 

aus dem welſchen caisstule = bewaldeter Berg



erklaͤrt. Die Berufung auf den von Tacitus uͤber— 

lieferten Gebirgsnamen Silva Caesia im Ruhr-⸗ 

gebiet iſt hinfaͤllig, denn dieſe Benennung iſt, wie 

Holder ausdruͤcklich hervorhebt, gar nicht keltiſch. 

Ahnlich vermoͤgen wir nicht mit Rrauße und an⸗ 

deren die vielen Roßberg, Roßkopf uſw. genann⸗ 

ten Berge aus neukeltiſch ros = Vorgebirge zu 

erklaͤren, obgleich unſer Roßkopf tatſaͤchlich ein 

Vorberg des Schwarzwaldes iſt. Auch gehen 

wir nicht ſo weit wie Buck, welcher alle Rot— 

baͤche ſchlechthin als vorgermaniſch anſpricht. 

Gewiß iſt die indogermaniſche Wurzel rot (rod) 

bezw. rat (rad) in manchen Flußnamen enthalten, 

welſchen und deutſchen. Wir erinnern bloß an 

die galliſche Rota und den liguriſchen Kotanos, 

ſowie an die bayriſche Rednitz (alt Rad.antia) CD
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und die bayriſche RKodach (alt Rad-aha). Allein 

wir halten unſeren heutigen Rotbach Goͤllenbach) 

mit pfaff fuͤr deutſch, und wir tun dies, obgleich 

er ſicher fruͤher einen keltiſchen Namen hatte, da 

er ja die Stadtmauern von Tarodunum beſpüuͤlte. 

Auch den Sulzbach bei Heitersheim betrachten 

wir als deutſch trotz Buck und Holder, welch 

letzterer eine altkeltiſche Form Sulcia angenommen 

hat, zu der er den Namen Sulzbad im Elſaß ſtellt. 

Wir nehmen demnach, obgleich wir gar nicht von 

germaniſchen, ſondern von keltiſchen Flußnamen 

handeln, einen durchaus germaniſtiſchen Stand— 

punkt ein. Indem wir uns aber dieſe ſtreng 

wiſſenſchaftliche RKeſerve glauben 

wir uͤber jeden Verdacht der Reltomanie erhaben 

auferlegen, 
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Totalanſicht des Johanniterſchloſſes zu Heitersheim von Suͤden. 

Georg Schilling von Canſtatt 
Großbailly des Johanniterordens deutſcher Zung und Beichsfuͤrſt zu Haitersheim. 

Von Ernſt Freiherrn Schilling von Canſtatt. 

    nunsckkxck Feit hat allgemein der 

Familienforſchung einen gedeihlichen 

Aufſchwung gegeben, indem neue 

nuund hoͤhere Kichtlinien feſtgelegt 

wurden, als noch vor wenig Menſchenaltern denk⸗ 

bar ſchienen. Die genealogiſche Forſchung ſteht 

nicht mehr im oͤden Zeichen des Duͤnkels; ſie iſt 

ernſt zu nehmen, denn ſtie bemuͤht ſich um ent— 

wicklungsgeſchichtliche Geſichtspunkte. Sie ʒieht 

intereſſante Schluͤſſe aus allerlei Nachrichten und 

Werkmalen, die beredter ſein muͤſſen, als Titel 

und Epitaphien, Leichenreden und Denkmaͤler. 

Sie ergruͤndet den Menſchen als ſolchen und 

alles, was er ererbt von ſeinen Vaͤtern hat. Auch 

das ſind machtvolle Wirkungen Soetheſcher An— 

regungen, und wir lernen es ganz beſonders 

ſchaͤtzen, wenn uͤber unſere Altvordern ſozuſagen 

inoffizielle Kunde vorliegt, Bildniſſe und Anek— 

doten vorhanden ſind. Dies iſt bezuͤglich einer 

ritterlichen Geſtalt, die mit dem Breisgau in enger 

Beʒie hung ſteht, in hervorragendem und gluͤcklich⸗ 

ſtem Maße der Fall, naͤmlich beim Johanniter— 

Großbailly Georg Schilling von Canſtatt. 
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Es lebten bis vor kurzer Feit unter Jergs, 

des Schillings, Nachgeborenen zwei ſeltſame Über— 
lieferungen fort. Es wurde geſagt, daß er im 

Dom zu Speyer begraben liege, und auf der Inſel 

Walta habe ſich noch ein Bild von ihm erhalten. 

Das Gerůcht vom Bilde auf Malta trat erſt in den 

Bintergrund, als durch die Guͤte des Herrn Baron 

von Tucher (kaiſerlich deutſches Ronſulat) auf 

Walta im Sommer 1909 Nachforſchungen ein— 

geleitet wurden, die voͤllig ergebnislos blieben. 

Sein Bild ſchien verſchollen. 

Freilich war mittlerweile bei einem ſpaͤter nach 

Frankreich verzogenen Antiquar namens Maier 

ein Urkundenblatt mit einem Holzſchnitt und einer 

Lebensbeſchreibung des Jerg Schilling ausfindig 

gemacht worden, welches dem Urteil des Herrn 

Prof. Heinrich Meisner nach, der in der Feitſchr. 

f. Geſch. d. Oberrheins die Johanniterbriefe Jerg 

Schillings herausgegeben, aus einer Erdens— 

geſchichte oder Geſchichte Ordensballei 

ſtammen duͤrfte. Die Typen weiſen noch ins 

J6. Jahrhundert. Das Blatt beſteht aus zwei 

zuſammengeklebten Stuͤcken, enthaͤlt in der Ecke 

einer



links oben den beifolgend wiedergegebenen Holz— 

ſchnitt und nachſtehenden Text dem Wortlaut nach: 

„Georg der Johanniterorden in Teut— 

ſchem Land Maiſter. 

Georg iſt zu Canſtatt in Wirtebergerland 

aus der edlen Schillingen geſchlecht im 1490 jar 

erboren / und in allen tugenten aufferzogen. 

Als dieſer von jugent auf die waffen geliebet / 

auch in Kaiſer Maximiliani Feldzuͤgen große 

erfarnuß erlanget / hat er im I514 jar fuͤrge— 

nommen / die Chriſtenheit zu beſchirmen / auch 

alſo der Khodiſer Ritters Orden angenommen. 

Als auch jarnach im 1521 die Inſel Rhodis 

von den Tuͤrken mit großer Macht belageret 

und geſtuͤrmet / was Georg zugegen /und er— 

zeiget ſein mannheit dermaſſen / das er von 

andere ſehr geliebet. In gleicher Dapferkeit 

hat er auch unter den erſten Kittern zʒu Malta 

gelebet / und durch ſein Weißheit dem ge— 

waltigen Feind großen Abbruch getohn. Als 

Raiſer Karln dieſes verſtanden / hat er Georgen 

auf der Meerfart gehn Tunis mit ſich genom— 

men ſuͤber ein großer Theil der Armada ein 

Oberſten geordnet / und ihm die galeen treuw— 

lich zu beſchirmen befohlen. Man hat auch da— 

malen wo den ungleuͤbigen ein gewaltigen ſig 

erlanget im J536 jar. Es wurde Rai. May. 

durch dieſes mans tugent bewegt / daß er ihn 

zu Tripolis in Afrika zu einen Landvogt geord— 

net / und die barbarn befohlen zu regieren. Es 

hat im Muleaſſes der Koͤnig zu Tunis oft brieff 

zu geſchrieben / auch ſich und ſeine unterthone im 

treuwlich befohlen / wie ich dieſes aus den Ara— 

biſchen brieffen ſo zu Latein vertolmetſchet / ſelbs 

erkundiget: dann Georg was in Arabiſcher und 

Tůrkiſcher ſprach durch lange Beywohnung zimm⸗ 

lich wohlerfaren. Zu folgender Feit im 15J] jar 

iſt er mit dem Kaiſer im Herbſt zeit gehn Algiera 

gefaren / und daſelben uͤber den ganzen gezeug 

Oberſter erwahlet. Wie ſie zu land kommen / und 

uff der Feinden boden geweſen / ging ein ſolliches 

grauſame ungewitter an / daß ſich die Schiff er⸗ 
ſchittet / und der Raiſer durch Georgen und an⸗ 
deren weiſen Hauptleuten raht mit der Armada 
wider in Sicilien gerucket: er hat auch haͤrnach 
Seorgen Mannheit und Weißheit oft gepriſen. 

d
d
e
 

I 

Wie ſich dieſes verloffen und der alte Herr 

Maiſter Johanns von Hattſtein geſtorben / warde 

Georg als der Baley und eltern uͤber die Rho— 

diſer Ritter im Teutſchen Land Maiſter erkoren 

da man zalt 1546 jar. Als auch dem Raiſer 

getreuwlich beygeſtanden / ward er haͤrgegen 

von im geliebet / dazu er und ſeine nachfaren 

und er deß Roͤmiſchenn Keichs Fuͤrſten ange— 

nommen: damalen hat er im alle regalien und 

Fuͤrſtliche gezierden verlihen welche er ſeine 

vorfaren von viel Welten haͤr nicht geachtet: 

    — 
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Georg Schilling von Canſtatt in Teutſchem Land Maiſter. 

Solzſchnitt nach einem Urkundenblatt (J6. Jahrh.). 

es beſchach fuͤrnemlich darumm / damit Georg 

ſeine gerechtigkeit in Teutſchem land erhalten 

und daran von keinem Fuͤrſten oder anderen 

Policey verhindernt wurde. Alſo hat Georg 

in ſeinem Fuͤrſtlichen Schloß zu Hayterſen / ſo 

zwiſchen Baſel und Freyburg im Breysgaun 

gelegen / gewonet und iſt durch ſein vielfaltige 

rahten in großer authoritet geweſen: letztlich 

iſt er daſelbſten den 2 tag Febr. im 1554 jar 

ſeines alter im 64 geſtorben und Georg von 

Hohenheim an ſein ſtatt Fuͤrſt erkorn. 

Sixt. Warg.“ 

Dieſe aͤlteſte Lebensbeſchreibung des alten 

Meiſters iſt durch ſpaͤtere Biographen in mancher



Weiſe wertvoll und am einheitlichſten von Heinrich 

Meisner gelegentlich erwaͤhnter Herausgabe der 

Johanniterbriefe zuſammengeſtellt und ergaͤnzt 

worden. Indeſſen duͤrften noch einige genealogiſche 

Erwaͤgungen von Intereſſe ſein, die ſeiner Ab— 

ſtammung und etlichen Verwandtſchaftsbezie— 

hungen gelten. Er iſt, mag auch das Geburts— 

jahr J490 nicht ganz einwandfrei ſein, jedenfalls 

in einer Feit zur Welt gekommen, wo ſein Ge— 

ſchlecht geiſtig ſowie wirtſchaftlich eine geſunde 

Ren aiſſance erlebt haben muß. Falls es ſo gemeint 

iſt und verſtanden werden ſoll, bedarf die Angabe 

des obigen anonymen Biographen, daß Seorg zu 

Cantſtatt „erboren“ ſei, der Berichtigung. Sie hat 

wenig fuͤr ſich, weil um 1390 dort keinerlei Beſttz S
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ſeiner Familie mehr nachzuweiſen waͤre. Seine 

Heimat muß wohl das uͤberaus lieblich am Fuß der 

Schwaͤbiſchen Alb zwiſchen Schloßberg und Juſi— 

oder Klauſenberg gelegene uralte Staͤdtlein Neuf— 

fen geweſen ſein, in deſſen Sankt Martinskirche 

ſeine Altvordern ſeit dem J3. Jahrhundert ihre 

Grablege hatten. An ſeiner ſuͤdlichen Stadtmauer 

ſteht noch das ſogenannte Große Haus, das in 

alten Zeiten Schilling'ſcher Edelſitz geweſen. Doch 

ſo nah der Gedanke liegt, daß dort Georgs Wiege 

geſtanden, laͤßt ſich kein Nachweis dafuͤr erbringen. 

Seine Wiege und ſein Grab ſind „in ein vergeß 

geraten“. Weſentlich beſſer ſind wir uͤber ſeine 

Eltern, ſeine Geſchwiſter und andere Anverwand— 

ten berichtet, die nachſtehende Tafel auffuͤhrt. 

    

    

  

  

Bertold Mechtild Albrecht II. J. Bertha Bernhard Narianne Conrad Nata 

genannt Gerſtlin von von von von von von von 
Schilling von Canſtatt Muͤnchingen Dachenhauſen Ueberkingen Venningen Nippenburg Guͤltlingen Freiberg 

vor 13874 1341—1371 2 Margaretha 
von 

Werdenau 
1 1 — —— 

Seinrich der Jung Nata Albrecht III. Nata Bans Gutta Heinrich Agatha 

Schilling von Canſtatt von von von von von von Gwelherin 

wahrſch. vor 1428 Sauſen Dochenhauſen Thalen Venningen Angelloch Guͤltlingen von 

a. d. Donau ＋ 1432 Wielandſtein 
— — 

3ein 3z Anna Sans Anna 

Schilling von Canſtatt von von von 

1424- 1428s Vogt zu Dachen hauſen Venningen Guͤltlingen 

Blaubeuren Witwe 1469 Vogt zu zu Berneck 
17 . — Seidelberg 

Seinrich II. Dorothea von Venningen, 

Schilling von Canſtatt Witwe Otto's von Sirſchhorn 

Kaiſerlicher Rat, Rat des Serzogs Eberhard im Bart 

1479 beim Sofgericht, 1482 Vogt zu Kirchheim 

1482—89 Vogt zu Urach — 15J15 Vogt zu Vaihingen 
1514 Erbſchenkenamt erneuert 
152s (S16 nach Gabelkover) 

Philipp Seinrich Georg Anna Ulrich 

Schilling von Canſtatt Schilling von Canſtatt Schilling von Canſtatt Schilling von Canſtatt Schilling von Canſtatt 

Comthur des Johanniter— Deutſch⸗Ordens-Comthur Großbailly des Johanniter⸗ Subpriorin Erbſchenk in Schwaben 

      

  
  

  

  

Ordens zu Brixen Ordens zu Kirchheim unter Teck Berr zu Wielandſtein u. Owen 

3. Villingen u. Rothenburg a.T. 1 15834 geb. (1487 oder 1480 Oſtern 1879 Burgvogt zu Tuͤbingen 

geb. 1487, 1823 erblindet Sebs IS8 1 9. Oect. 1552 
ISSI oder 1882 Gem. Anna Speth von 

Sulzburg 

Die Voreltern der Stiefgeſchwiſter Jerg Schillings waren folgende: 

Seinrich, der Jung Nata Albrecht III. Nata Burkard Anna Ca ſp ar Nata 

Schilling von Canſtatt von von von von von Speth von 

Hauſen Dachenhauſen Thalen Werdenau Heimer— von Schinen 

a. d. Donau tingen Narchthal 

Bgeinz Anna Jerg Gertrud Speth 
Schilling von Canſtatt von Dachenhauſen von Werdenau von Marchthal 

Seinrich I. Agnes von Werdenau 

Schilling von Canſtatt 

Sebaſtian Urſula Anna Maria MNargaretha Bertold 

Dr. jur., Kaiſerlicher Rat ＋ 151 Schilling von Canſtatt 1504 in's Kloſter genannt Gerſtlin 

Erbſchenk in Schwaben 

＋ I2. Maͤrz 1532 
Serr zu Wielandſtein 

J. uxor Brigitta von 

Emmershofen 

82 
2. Beatrix von Rain 

Witwe Sigm. von Rohrbach 

Gemahl Ulrich von Keiſchach 

zu Reichenſtein 

E83A 

Gem Sebaſtian v.Sohe 

70 

vermaͤhlt 1493, 6. Sebr. 

genannt Bombaſt 

geb. 1518, 1 JI3. Jan. 1883 
Erbſchenk in Schwaben 

Serr zu Bodelshofen und 

Wielandſtein. 

Unter Serzog Ulrich 

Vogt auf Ssohen-Neuffen 

Gem. Apollonia v. Werdenau 

(auf ihrem Grabſtein ſteht 

Wern au) 

1 16. Januar 15867 

.1846 
nheim 

Rechentshofen 

I 14. Februar 15584



Der Ehe der Anna Waria mit Sebaſtian 

von Hohenheim, genannt Bombaſt, ſind u. a. ein 

Sohn und eine Tochter entſproſſen, welche beide 

fuͤr die Geſchichte des Breisgaus von Intereſſe 

ſein muͤſſen: Anna, die dritte Gemahlin des 

Markgrafen Ernſt von Baden, vermaͤhlt I536, 

＋ 6. Juni 1574 und begraben zu Sulzburg in der 

Stadt⸗ oder Schloßkirche. Ihr Bruder Georg 

iſt Jerg Schillings Nachfolger in der Keichs— 

fuͤrſtenwuͤrde zu Heitersheim geworden. Der 

bekannte Theophraſtus Paracelſus Bombaſt von 

Hohenheim iſt der natuͤrliche Sohn eines nahen 

Verwandten dieſer beiden geweſen. N
D
N
 

wo er vom Kindringen des Luthertums in dieſer 

und jener verwandten Sippe, letztlich auch im 

eignen Geſchlecht erfuhr, vom Austritt ſeines 

Neffen Wiguleus S ungeraten aus dem deutſchen 

Orden: alles Erlebniſſe, die ihn als getreuen An— 

gehoͤrigen des geiſtlichen Ritterſtandes betruͤben 

und erſchuͤttern mußten. Mitten im Wandel ſeiner 

wilden ungeſtůmen Feit ſcheint er ſich ſelbſt und 

ſeiner kernſchwaͤbiſchen Kigenart mit ihrer gluͤck— 

lichen freundlichen Schalkhaftigkeit gleich geblieben 

zu ſein. Davon zeugen ein paar Anekdoten der 

Zimmeriſchen Chronik, die hier folgen ſollen. 

„In wenig zeit darnach iſt der guet Herr 

  

Freilich haben maiſter (Jo⸗ 

ſich verſchiedene hann von Hatt⸗ 

ſeiner Anver— ſtein) auch ge⸗ 

wandten in KXloͤ⸗ ſtorben 1546 

ſter zuruͤckgezo⸗ ganz voller tag 

gen, doch eben in 

Jergs Feitalter 

muß ſein Ge⸗ 

ſchlecht regen An⸗ 

teil an den Welt⸗ 

begebenheiten ge⸗ 

nommen haben; 

jedoch an Ramp⸗ 

fes⸗ und Taten⸗ 

freude hat ihn 

deren wohl keiner 

erreicht. Dabei 

muß er urdeutſch⸗ 

heitern Sinnes 

geweſen ſein, und 

das hat ihn wohl davor bewahrt, in ſeinem tief— 

erregten Feitalter zum Eifrer zu werden. Er hat 

beizeiten viel miterlebt. Als Luther auftrat, war 

Jerg im Orden auf Rhodus. Dann kamen die 

traurigen Jahre, wo er nach dem Fall der Inſel mit 

den ſchutzloſen Ordensbruͤdern in Welſchland um⸗ 

herirrte, wo aus der Heimat KRunde kam von der 

Ausbreitung der neuen Lehre in den ſchwaͤbiſchen 

Landen, Runde von den Schrecken des Bauern— 

aufruhrs, vielleicht auch von der Verwuͤſtung der 

vaͤterlichen Gruft in der Sankt Martinskirche ʒu 

Neuffen, von der Aufhebung von Kloͤſtern und 

Pfruͤnden in wuͤrttemberg, die Trauerbotſchaft 

von ſeines Vaters Heinrich Schillings Abſcheiden, 

  
Sechseckiger Treppenturm an der Oſtſeite des Johanniterſchloſſes zu Heitersheim. 
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(faſt hundert 

Jahre alt), wie 

die geſchrift 

von Jacob 

ſagt. Dem iſt 

im ¶regiment 

und ſtandt 

nachgefolget 

herr Joͤrg 

Schilling ſo 

von jugend uf 

zu Rhodis in 

dem orden ge⸗ 

weſen, vielen 

gueten hand— 

lungen beigewohnet und ſich alſo gehalten, das 

er unter der deutſchen nation domaln der fuͤr— 

nembſt geweſen, derhalben er nit vergeblichen 

oder unzeitig iſt erwellet worden. Was fuͤr ein 

freundlicher, holdſeliger herr er geweſt, davon 

mag nit genugſam geſagt werden; menigclichen 

iſt wol an im geweſen. Er war ganz liberal 

und coſtfrei, ließ es mit ehrenleuten, da es fueg 

hett, ufgeen, aber denen lutriſchen predicanten 

war er ganz gram, er mocht von ihnen nit 

hoͤren reden und vermaint ie, ſo er ein großer 

potentat, welt er mit ſolchen uͤbelredenden pre⸗ 

dicanden kein andere ſtraf fuͤrnehmen, dann das 

er ſt uf die galeen welt ſchmiden und mit dem



farrenriemen, da ſt nit redlich zuͤgen, wol er— 

ſtreichen und abſchmuͤrben laſſen. Das konnte 

er mit einer ſollichen holtſeligkeit herfuͤrbringen, 

das ſein menigclichen lachen mueſte. Es het 

graf Joͤrg Helfenſtein domaln ſommerszeiten 

1539 ein banket zu Speir in einem ſchoͤnen Luſt— 

garten vor der ſtat darzu het er den herren 

cammerrichter (Wilhelm Wernher Grafen von 

immern); den herren Schilling, auch ſonſt andere 

vil ehrenleut auch beruͤeft. Under andern geſten 

war alda ein Weſtpheling, ein beiſitzer, einer 

von Amelunx, der ward gleich voll, wollt dar—⸗ 

nach ſauledern und balgen. Er ward von graf 

Joͤrgen und andern vil darfur gebetten, die 

ſachen auf dißmal anſteen zu laſen, der ehr— 

lichen geſellſchaft zu verſchonen und ſich doch ſo 

gar nit zu vergeſſen. Aber es mocht ſollichs 

alles nit erſchieſen. Es heten alle geſt mit 

dieſem unruͤebigen, martialiſchen man zu thuen, 

der ain ſagt das, der ander ain anders; der 

guet herr maiſter ruͤeft als: Werft den vollen 

brueder die ſtegen hinab! thuen im ſonſt nichts 

weiters! Derſelb ward gleich wol uͤbel tractirt 

und davon geſchept. Aber der herr maiſter 

wolt nur man ſolt im die ſtegen hinab werfen, 

wolt ſich auch ſonſt weiter nicht berichten laſſen, 

unangeſehen das es in eim garten war und gar 

kein ſtegen an der hand, an der ſein meinung 

mit dem un geſchickten Saxenkerle het megen 

exequirt werden. Mermals hat er graf Wilhelm. 

Wernhern den cammerrichter unverſehner weis 

zum morgen- oder nachtmal uͤberfallen, auch 

zu zeiten bratten, kramatsfoͤgel und anders 

auch gueten welſchen wein mitgebracht. Sie 

lueden einandern vil. Eins mals aßen ſte mit⸗ 

einander in des cammerrichters haus, der herr 

maiſter redt von Rhodis der ſtatt, wie die von 

dem Tuͤrken Solimanno belegert und beſchoſſen 

worden, auch was ſich daſelbs weiters zuge— 

tragen. Nun vermaint er aber domals, er 

redte das in ſeiner behauſung, do er die ab— 

konterfetung der inſel und ſtatt an der wandt 

malen laſen, und ʒaicht an die wandt ſprechend: 

Wie ir das an der wandt aigentlichen gemalet 

ſehenẽ, gleich wol das ein glate wandt und nichts 

daran gemalet ware. Er iſt Kaiſer Rarln wohl 

bekannt geweſen und hat ein gnaͤdigen RXaiſer 
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gehapt. Beſchaint ſich an dem das der Xaiſer 

ine vor allen churfuͤrſten und fuͤrſten uf dem 

groſen reichstag zu Augspurg ſo hoch beruͤempt 

und gelobt het von wegen ſeiner guͤeten thatten, 

die er wider die Tuͤrken, Moren und andere 

ungleubige uf dem meer vilmals gehapt. 

Uf ſolichem groſen reichstag zu Augspurg 

ſollt er ſeine regalien empfahen, auch anderer 

ſachen, ſein orden belangen, verrichten. Begab 

ſich uf ein zeit, das in der Raiſer ernſtig— 

lichen erfordern ließ. Nun war er aber do— 

mals bei aim banket geweſen und het ein gueten 

drunk, alſo das ihn die herren und grafen nit 

gen dorften laſen. Es ward der Raiſer mit 

liſten aufgehalten bis der herr maiſter ein 

wenig ußgeſchlafen. Darauf iſt er zum Raiſer 

gangen und, wie man ſagt, wol beſtanden, auch 

ſeine ſachen nach gelegenhait wol verricht. ... 

Nach im iſt maiſter worden ein (Georg) Bom— 

baſt von Hohen heim, welcher mit freundlichkeit 

ſeinen vorfaren, den Schilling beim wenigſten 

nit erſetzt, derhalben er auch kein ſolchen bene 

Volentiam oder genaigten willen erlangt. Man 

hat in die bagken plehen und ein bloen fuͤrſten 

ſein laſſen; welchen die notturft darzu nit ge— 

halten, iſt ſein muͤeſſig gangen, dann er den 

frommen Schilling, ſeinen 

koͤnden verkleinert hat. Alſo geet es in der 

welt und wie der Martialis ſagt:Non videmus, 

mantice quid in tergo sit.““ 

Vielleicht liegt in dieſer Schlußbetrachtung 

eine Erklaͤrung dafuͤr, warum keine Spur eines 

Grabmals die letzte Ruheſtaͤtte des Jerg Schilling 

bezeichnet, und es ſcheint der heutigen Verfaſſung 

der Schloßbauten zu Heitersheim nach recht un— 

wahrſcheinlich, daß noch etwas gefunden wird. 

Aber es iſt dafuͤr außer dem obigen ſchlichten 

Holzſchnitt ein zweites Bild von Jerg Schilling 

erhalten, das aus der Feit jenes Augsburger 

Reichstags herſtammen duͤrfte, ſich auf dem Avers 

einer ſilbernen Schaumüͤnze findet und den Meiſter 

vermutlich hoͤchſt lebenswahr darſtellt. Im Sinn 

der Zimmeriſchen Chronik laͤßt ſich jedenfalls 

ſagen: ſo mag er ausgeſehen haben. Dort auf 

dem BHolzſchnitt iſt er im Harniſch dargeſtellt; 

hier erſcheint er im Sauskleide mit dem ſchwarzen 

Raͤpplein auf dem Haupte. Vor Raiſer Rarln 

vorfarn, wo er



und auf der Fuͤrſtenbank im Reichstag wird er 

ſeinen ſchwarzen Ordensmantel mit dem ſilbernen 

Kreuz getragen haben. Und es iſt beſſer, daß er 

uns wie untenſtehend im Bilde erhalten worden. 

Gelegentlich numismatiſcher Forſchungen er— 

fuhr im Sommer 1J909 Herr Dr. J. Ebner in 

Kirchheim unter Teck, daß ſich beſagte Schau— 

muͤnze im Beſitz der Sebruͤder Egger befinde 

und hatte die Guͤte, nachdem des hohen preiſes 

halber an einen Ankauf des Stuͤckes nicht zu 

denken war, Gipsabguͤſſe zu beſorgen, wovon 

dann durch Hofphotograph Ruf in Freiburg eine 

vergroͤßerte treffliche Aufnahme genommen wurde. 

Inzwiſchen ſoll die Muͤnze nach Muͤnchen ge— 
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kommen ſein. Sie ſcheint bis auf zwei merkliche 

Abſchleifungen am Vollbart unterm Rinn und 

namentlich an der LNaſe wohlerhalten zu ſein. 

Sie ſtellt gewiß ein anſehnlich Kunſtwerk alt⸗ 

deutſcher Kleinplaſtik und wahrſcheinlich ein wohl— 

gelungenes ſprechendes Bildnis dar. Die Umſchrift 

lautet: 

＋ GEORG SCHILLINGDE CANTSTATT. 

OEDINIS. S. IOAN. PRIOR. ALEMANLIE 

Auf dem Revers findet ſich ein mit dem 

Johanniterkreuz vermehrtes Familien wappen, das 

auch am vormaligen Ranzleibau des Heitersheimer 

Schloſſes noch erhalten iſt. 

  

Schaumuͤnze mit dem Bilde des Johanniter-Großbailly Georg Schilling von Canſtatt. 

Gielleicht von einem Augsburger Meiſter gelegentlich des Keichstags daſelbſt 1848.) 

39. Jahrlauf. 75
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Æ aldlufαοα. 
Die nordweſtliche Ecke des alten Friedhofs mit den Graͤbern des Pfarrers v. Brentand und Weiß. zeichnung von w. Saller— 

Pfarrer v. Brentano und Chriſtof v. Schmid. 
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   worden war, der ihn auch recht gut haͤtte brauchen 

koͤnnen, aber ſeinem Freund zulieb darauf ver— 

ʒichtet hatte. „So danke ich naͤchſt Gott es dieſem 

Opfer meines Freundes, daß ich nicht als armer 

Schreiber mein Leben auf einer Kanzlei vertrauern 

mußte.“ v. Brentano wurde ſpaͤter Stadtpfarrer 

in Stuttgart und wirklicher geiſtlicher Rat, dann 

1808 Stadtpfarrer und Dekan in dem damals 

wuͤrttembergiſchen Kadolfzell, J816 Pfarrer in 

Loͤffingen, 1828 in Kleinlaufenburg. Sein Name 

war bei Gruͤndung des Erzbistums unter den 

I4 Vamen geſtanden, welche der paͤpſtliche Stuhl 

dem Großherzog fuͤr die Beſetzung des neuen 

Erzſtuhles vorgeſchlagen hatte. Brentano ʒog 

ſpaͤter als Penſtonaͤr nach Freiburg und ſtarb da— 

ſelbſt am 8. September 183 J. Sein Grab iſt bei 

aufmerkſamem Suchen noch heute erkennbar in 

der nordweſtlichen Ecke der aͤlteren Felder des 

alten Friedhofes an der Rarlſtraße, neben dem 

Grab des Waiſenvaters und Armenfreundes Weiß, 

das die Stadt auf ihre Roſten unterhaͤlt. 

Aus einer Sammlung von Alt-Freiburger Geſchichten. 

ÜF dem alten Freiburger Gottesacker 

liegt vergeſſen und verſteckt das 

Grab eines Pfarrers v. Brentano. 

In ſeinen „Erinnerungen aus mei— 

nem Leben“ (RNegensburg 1906) erzaͤhlt der be— 

ruhmte Jugendſchriftſteller Chriſtof v. Schmid 

(geb. 1768, geſt. 1854), der bekannte „Verfaſſer 

der Oſtereier“, wie er als angehender Student 

zu Ende ſeiner Gymnaſialzeit den Vater verlor und 

vor der traurigen Notwendigkeit ſtand, das Stu— 

dium aufgeben zu muͤſſen. Er ſchrieb die traurigen 

Dinge ſeinem Freunde Franz Ernſt v. Brentano 

(geb. 1768 zu Rottenburg), welcher mit ihm am 

ſelben Gymnaſtum geweſen war und eben in 

Dillingen ſeine Hochſchulſtudien begann. Bren— 

tano ſchrieb ihm zuruͤck, er ſolle nicht verzweifeln; 

es biete ſich ihm gerade Gelegenheit, in einer vor— 

nehmen Familie als Hauslehrer einzutreten und 

ſich ſo uͤber die Studienjahre hinwegzuhelfen. 

Schmid reiſte an den betreffenden Ort, ſtellte ſich 

vor und erhielt die Stelle. Erſt ſpaͤter erfuhr er, 

daß der Poſten ʒuerſt Brentano ſelber angeboten 
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Wonnental. 
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Einfahrt mit Abteigebaͤude im Hintergrund. 

Nach einer zeichnung von W. Saller. 

Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende. 
(Sweiter Teil: Schluß.) 

Von Dr. Engelbert RXrebs. 

IV. Waria Benedicta Schmid 

Frau Ratharina von Storp hatte auf der 

Tafel der Stifter und Abtiſſinnen insgeſamt 37 

Felder anbringen laſſen. Ihr eigenes Wappen 

fuͤllte die Nummer 35, ſo daß auf dieſer Tafel 

nur noch zwei Wappen Platz finden konnten. Es 

iſt, wie wenn ein prophetiſcher Geiſt ſie geleitet 

haͤtte. Nur noch zwei Abtiſſinnen ſollten ihr 

folgen. Aber ihre Wappen wurden nicht mehr 

eingetragen. Die beiden letzten Felder ſind heute 

noch leer. 

Als Frau von Storp am 18. Mai 1782 ge— 

ſtorben war, mußte die Lage des Kloſters als 
eine höchſt unſichere bezeichnet werden. Die Xloſter⸗ 
auf hebungen hatten bereits drei Frauenkloͤſter in 
Vorder⸗Gſterreich betroffen: Die Franʒiskanerinnen 

zu Saͤckingen, die Clariſſinnen zu Freiburg und 
die Dominikanerinnen zu Villingen. Ob und wann 

Wonnental daran komme, wußte niemand. Drei 
Wochen nach dem Tode der Abtiſſin traf nun 
unterm 6. Juni 1782 ein Schreiben des vorder— 
oͤſterreichiſchen Regierungspraͤſtdenten ein, welches F
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mit der troͤſtlichen Verſicherung begann, „daß 

mit Auf hebung weiterer Frauenkloͤſter ſolle einſt— 

weilen C) eingehalten werden.“ 

ſofort hinzugeſetzt, daß die Weiterbeſtehenden zu 

irgendwelcher Betaͤtigung Nutzen 

Staates, zur Schulhaltung und Wartung deren 

Kranken angehalten werden ſollen, bis einmal 

die Fahl ſich vermindere und nachher auf weitere 

Zuſammenziehung derſelben Bedacht genommen 

So ſolle nun auch Wonnental 

vorſchlagen, was es zu tun gedenke (GL). GBe— 

zuͤglich der Bedeutung dieſer und anderer Ab— 

kürzungen ſehe man die Notiz am Anfang des 

erſten Teils dieſes Aufſatzes nachl) 

Es iſt klar, daß mit dieſem Erlaſſe dem 

Rloſter, wie es bisher geweſen, eigentlich ſchon 

die Exiſtenzberechtigung abgeſprochen war. Die 

Regierung ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß 

nur Xloͤſter, welche durch aͤußere, vom Staat ge— 

nehmigte Wirkſamkeit dem Staate ſelber nuͤtzen, 

noch ein Recht des Daſeins haben. Die Stiftung 

Wonnental jedoch beruhte, wie hundert andere 

Stiftungen, auf dem kirchlichen Glauben von dem 

Werte und der Berechtigung des beſchaulichen, 

Es wurde aber 

„zum des 

werden koͤnne.“



zwiſchen Handarbeit und Gebet geteilten Lebens, 

deſſen Segnungen nicht nur den Ordensperſonen 

ſelbſt, ſondern auch den Mitmenſchen, vorab den 

Stiftern und wohltaͤtern des Rloſters zu gute 

kommen. Das waren allerdings fuͤr die joſefiniſche 

Feit fremdartige Gedanken. — Was die Frauen, 

die zur Zeit des Empfangs dieſes Schreibens 

nicht einmal ein Gberhaupt hatten, der Regierung 

zur Antwort gegeben haben, entzieht ſich unſerer 

Renntnis. Sie werden ſich, wie ſpaͤter im Jahre 

1786 geweigert haben, von ihrer bisherigen Taͤtig— 

keit zu laſſen. Immerhin aber mußten ſte ſich 

ſeit dieſem Sommer 1782 eingeſtehen, daß ihre 

Tage wohl gezaͤhlt, ihre Rommunitaͤt jedenfalls 

  

Siegel mit Umſchrift:“) 

Sigill Convent Wonnen- 

tall. 

  

Siegel mit Umſchrift:“) 

S(igill) Convent Wunnen- 

tall. 

  

) Im Beſitz von Fraͤulein 

Hermine Krebs. 

Bleiſiegel:“) 

SW Sigillum Wonnen- 

tal. 

in ſteter Gefahr war, bei „weiterer Fuſammen— 

ziehung“ die Selbſtaͤndigkeit ganz zu verlieren. 

In dieſer kritiſchen Feit nun ſchritten ſie im 

Auguſt J782 zur Neuwahl. 

Der Bericht uͤber den Wahlakt iſt uns in den 

nachgelaſſenen papieren der letzten Abtiſſin (K) 

erhalten und von einer ſo großen Ausfuͤhrlich— 

keit, daß er fuͤr ſich allein ſchon ein reizendes 

Stuͤckchen kulturgeſchichtlicher Kleinmalerei be— 

deutet. Er fuͤllt im Griginal ein großes Heft, 

welches in purpurfarbenes, mit Goldpreſſung ſtil— 
voll verziertes Papier gebunden iſt. Der anſchau— 

lichen Schilderung wegen gebe ich denſelben hier 

ganz im Wortlaut wieder. Die noͤtigſten Er— 

klͤrungen fuͤge ich in Klammern bei. 

Ver zeichnůs deren Ceremonien und ordnung 

welche bey der Erwoͤhlung der Gnaͤdigen Frau 
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 Maria Benedicta (Schmid aus Freiburg), Abtiſſin 

in allhieſſigem Sotteshaus Wunnenthal, ſeynd 

gehalten worden J782. 

„Den 24. Auguſt / auf 5 Uhr abends ſeynd 

ſeine Sochwuͤrden und Gnaden der gnaͤdige Herr 

Praͤlat Carolus von Thennenbach (Karl Kaſpar 

aus Reute, Praͤlat von J1782—1803) als Biſchoͤf⸗ 

licher Commiſſarius und abends Pater immedia- 

tus /45 mit einem Notario pater Auguſt hier an⸗ 

gelangt, welchen Herr Verwalter haͤtte bey dem 

thor ſollen complementieren. Das gantze Convent 

erwartete den Gnaͤdigen Herrn in der großen redt— 

ſtuben mit Cucullen (weißen Chormaͤnteln). Die 

Frau Priorin Magdalena Ferenbachin machte das 

Complement und recomendierte das Wahlgeſchaͤft 

dem gnaͤdigen Herrn, mit Bitt ſolches vaͤtterlich 

zu beſorgen, worauf der gnaͤdige Herr ganz 

willig gnaͤdig und vaͤtterlich geanthwortet und 

uns beſtens getroͤſtet, das ſelber den andern tag 

uns alle noͤthige unterricht geben werde, worauf 

das con vent widerum abgetretten. ſelben abend 

war kein Abteytiſch, da Es war Beichttag, weilen 

wuͤr an Bartholomeustag gebeichtet und am 

ſonntag als den 25ten erſt wegen dieſem feſt 

Communicirt haben; doch ſeynd allezeith 2 Frauen 

als Fr. Maria Francisca und Fr. Maria Agatha 

als großkellerin zur auf warth gebliben; nach dem 

Conventtiſch iſt auch Frau Priorin auf die Abtey 

und hat uns die ordnung auf den andern tag 

angekuͤndt, das uͤbrig Convent iſt ganz in ſeiner 

ruh verbliben. 

Den andern tag als den 25ten iſt morgens 

um ‘44 Uhr die mette (der naͤchtliche Teil des 

kirchlichen Chorgebetes), um 6 Uhr die hl. Com— 

munion, dan die prim (das kirchliche Morgen— 

gebet) und Sub tuum (Sub tuum Praesidium, 

„Unter Deinen Schutz und Schirm“ beginnt ein 

feierliches Gebet zur Mutter Gottes) gehalten 

worden, worauf man in das Capitel gegangen 

(d. h. in den Kapitelſaal). Die Frau priorin und 

Frau großkellerin haben den gnaͤdigen Herrn 

bei der Cuſtorey erwarthet und in das Capitel 

begleithet, welche nach dem Pretioſa (einem Teil 

des kirchlichen Fruͤhgebetes) ſambt dem Serrn 

notario in das Capitel getretten. Herr Notarius 

ſetzte ſich neben den Gnaͤdigen Herrn an der Frau 

Subpriorin orth.



Die Cantorin Frau M. Benedicta nachmahlen 

Gnaͤdige Frau hat erſtens ein ſtagttel (offenbar 

verſchrieben fuͤr capittel) der Demuth geleßen aus 

der hl. regel, alsdann „Absolvatis Anima etc.“, 

worauf der Gnaͤdige Herr die ordens⸗Abſolution 

vor die verſtorbene Gnaͤdige Frau Maria roſa, das 

Con vent den Pſalm de profundis (aus den Tiefen), 

der Gnaͤdige Herr die Colecta gebettet. nach dieſem 

ſprach der Gnaͤdige Herr Benedicite, das Con vent 

anthworthete Dominus. Der Gnaͤdige Herr laße 

alsdann 3 bey ſich habende concilia tridentina 

(d. h. Verfuͤgungen aus den Reformbeſtimmungen 

des Trienter Konzils fuͤr die Ordensleute) und 

legte dieſelbe verſtoͤndlich aus ſambt dem ayd, wie 

und was bey demſelben zu beobachten ſeye; nach 

welchem Commemoratio. Und alſo war das 

Capitel nach gewoͤhnlichem deprofundis und 

Colect geendet. 

Frau Priorin und Frau großkellerin beglei— 

teten den Gnaͤdigen Herrn widerum. Zu Mittag 

war Abteytiſch, nachmittag war das Convent 

widerum zum gnaͤdigen Herrn berufen ohne 

Cucullen. Der gnaͤdige Herr fragte, was vor 

einer gattung oder weeg zur Erwoͤhlung aus dem 

uns vorgeleſenen wuͤr gebrauchen wollen, das 

Convent anthwortete, wir wollen den gewoͤhn—⸗ 

lichen weeg, naͤmlich die Stimmen heimlich mit 

Fettelin zu geben, welches dan vor gutt gehalten 

und angenohmen worden. einige aus dem Con— 

vent, aus Beyſorg, die Stimmen moͤchten zu vihl 

zertheilt werden, machten die Frag: ſo allenfalls 

kein kanoniſche wahl ſollte heraus komen, ob 

man nicht koͤnne diejenige Frau als Abtiſſin nem— 

men, welche die mehrſten Stimmen haͤtte, als 

nemlich wan 3 oder 1 Frauen in der wahl waͤren, 

und eine mehre ſtimmen als die uͤbrigen haͤtte. 

Der gnaͤdige Herr ſagte: Nein. Dan dieſes waͤre 

keine Canoniſche wahl, und anderſt waͤre die wahl 

nicht gůltig, und laſſe ſie nicht anderſt gelten und 

ſollten wuͤr auch 2 oder 3 oder mehre mal woͤh⸗ 
len muͤſſen. Das habe gar nichts zu ſagen. Alſo 
ginge das Convent ganz getroſt widerum fort. 

Abends vor o uhr kam Herr von Gleichenſtein, 

welchen der gnaͤdige Herr invitirt hatte und Herr 
Ambtmann von Thennenbach. Nach 6 Uhr iſt 
der Kayſerliche Commiſſarius Herr von Schmid— 
feld mit ſeinem Secretario Herr Kayſer in unſerer 
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Rutſchen ankomen, in welcher ihn Herr Ver— 

walter Tommer abgeholt und von Freyburg 

hieher begleithet, ſambt einem Bedienten des 

Herrn von Schmidfeld. 

dem großen redtzimmer verſamlet und erwar— 

thet die Rayſerliche Commiſſton in Cucullen, welche 

gemelde Commiſſton zuerſt in des gnaͤdigen Herrn 

Das Convent war in 

  
Madonna, angeblich aus dem Kloſter Wonnental 

ſtammend. 

In Kenzinger Privatbeſitz. (Siehe Seite 38.) 

Zimmer gegangen, von da mit ſambt dem gnaͤ— 

digen Herrn und Herrn von Gleichenſtein in das 

redtzimmer kommen, wo die Frau Priorin eine 

kurtze anred gemacht und das Convent anreco— 

mendirt und um ferneren Schutz ſeiner Majeſtaͤt 

als Kaſtenvogt und Schutzherrn begehrt; auf 

welches Herr Commiſſarius ein kurtzes doch gar 

hoͤfliches und gnaͤdiges Complement gemacht und 

alles begehrte verſprochen zu wilfahren, nach



welchem das Convent abgetretten. Herr Com— 

miſſarius iſt zum Herrn v. Bauer auf Kentzingen 

und bey ſeiner uruͤckkunft nichts genoſſen ſon— 

dern gleich zur ruhe, war auch kein Abteptiſch. 

aber Frau großkellerin und Frau M. Francisca 

haben den uͤbrigen Herren aufgewarthet. 

„Den 2ö6ten iſt die metten morgens um /sſauf 

Uhr dann gleich prim und terz, um 6 uhr sext 

und non, auch das subtuum gehalten worden, 

nach diſen ginge man in das Capitel (in den Kapitel— 

ſaal), unter dem pretiosa begleithete die Frau 

priorin und Frau großkellerin den gnaͤdigen Herrn 

mit dem Herrn notario in das Capitel, die Can— 

torin laße das Capitel der heiligen regel von 

Erwoͤhlung eines Abbtes, nach diſem hat der 

gnaͤdige Herr eine Sermon gehalten. 

Nach Ende des Capitels iſt man noch einmal ʒur 

Rayſerlichen Commiſſton, das gantze Con vent und 

Frau priorin hat dem Kayſerlichen Commiſſario 

das Catalogum und ] Buͤrde Schluͤſſel uͤbergeben, 

welcher dann eine kleine anred gemacht. hernach 

hat der gnaͤdige Herr den Berrn Commiſſario 
ſambt allen gegenwaͤrthigen zur hl. meß und 

anruffung des hl. Geiſtes eingeladen, welche 

ſolches ganz hoͤflich angenohmen, und iſt gleich 

alles in die heilige Meß. Dem Herrn Commiſſario 

iſt ein eigener ſtuhl mitten in der Rirch gedeckt 

worden. vor und nach der hl. Weß hat der 

gnaͤdige Herr den ſegen mit dem Ciborio ge— 

geben gantz ſtill. zu dem Agnus Dei iſt das 

Convent (aus dem Chor) in der ordnung zur 

Sacriſtey hinausgangen (in das Kirchenſchiff) 

zur hl. Communion, die Cantorin hat gleich das 

Confiteor gebettet. nach der Abſolution kniete 

man auf den bereitheten Communionbank. Fu— 

erſt küßte man dem gnaͤdigen Herrn den ring, 

dann empfinge man zu gleicher zeith die hl. 

Communion und ginge widerum forth auf den 

Chor. 

Nach vollendeter meß und ſegen wurde der 

hymnus veni Creator Spiritus (komm Schoͤpfer, 

Geiſt) angeſchlagen, von dem gnaͤdigen Herrn an— 

gefangen und von dem Chor fortgeſungen wor— 

den, nach diſem ging man in das Scrutini (Wahl— 

lokal), welches war in der aͤußeren Custorey, 

allwo beraythet waren: in der mitte ein großer 

Tiſch, worauf das Crucifix, ʒwei brennende wax 
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Rerzen, ] Kelch und patene (goldenes Tellerchen) 

und Schreibzeyg, der verſtorbenen gnaͤdigen 

Frauen ſeeligen petſchafft und 1 Hammer, auch 

ein MWeßbuch, in welchem das Evangelium auf— 

geſchlagen war. Um den Tiſch waren 6 Seſſel, 

KRnyſchaͤmmel, gegen waͤrtig waren erſtlich ſeine 

Hoch wůrden und Gnaden der hoch wuͤrdige gnaͤdige 

Herr Praelat Carolus von Thennenbach als bi— 

ſchoͤflicher Commiſſarius und pater immediatus, 

ſein Serr Notarius der hochw. Herr pater Auguſt, 

damaliger Profeſſor in Thennenbach, Herr pfarrer 

von hauſen, Herr pfarrer von Xenzingen als 

testes, — 2 Herrn Franziskaner, nemlich pater 

guardian und pater Senior Cleophas als Scru— 

tatores. ſobald wuͤr hierin kommen, hatte Herr 

notarius ein Fettel und laße alle naͤhmen der 

Cloſterfrauen ab, eine jegliche Frau mußte bey 

Benamſung ihres namens anthworten hier, dann 

legten die Herren testes ihr Jurament knyender 

ab. wuͤr gingen bis diſes vorüber war hinaus, 

doch blibe die Thuͤren offen. 

berufen und nochmahl befragt, ob 

Herren Scrutatores anoch recht waͤren, wuͤr anth⸗ 

worteten ja. auf dieſes legten ſte ihr jurament 

ab, wie auch Herr notarius, letzlich der gnaͤdige 

Herr. indem die Herren Serutatores den ayd 

ablegten hat Herr Notarius das petſchaft von 

der gnaͤdigen Frau ſeligen verſchlagen und ver— 

kratzt. NB. des gnaͤdigen Herrn ſtaab wie auch 

der gnaͤdigen Frau ihrer ſtunden auf der ſeithen 

und der letztere war mit einem Relchtüuͤchlein 

oben bedeckt. nachdem alle Herrn ihr ayd ab— 

gelegt, knieten wuͤr nieder, die Cantorin bettete 

das Confiteor, alsdan gabe der gnaͤdige Herr 

eine allgemeine Abſolution, deren inhalt war, ſo 

jemand aus den gegenwoͤrthigen Frauen Etwas 

auch ohnwiſſender auf ſich haben ſollte, welches 

ſelbe ʒum waͤhlen untauglich machen ſollte, durch 

diſe Abſolution davon losgeſprochen werde. 

Alsdann wurde von der Frau Priorin das 

jurament gemach vorgeleſen, ſo daß alle Frauen 

nachſprechen konnten, alsdann muͤßten wir alle 

der ordnung nach, eine nach der andern die Hand 

auf das Evangeli legen und ſprechen: ſo wahr 

mir Gott helffe und diße Evangelien Sottes. 

nach diſem wurden die Fettel ausgeteilt, das 

Convent ginge hinaus, die mehrſten in ihre Bett— 

wuͤr wurden wider 

uns diſe



ſtuͤhl (Betſtuüͤhle) und ſchnitten den nammen 

heraus, welches geſchwind fertig ware, eine 

ging hinaus, die thuͤren der Cuſtorey wurde Er— 

oͤffnet. Da wuͤr hin rin gekommen kehrte der 

gnaͤdige Herr den Kelch um, und zeigte, daß er 

laͤhr woͤre und nichts darinnen, dan ginge die 

Frau Priorin und alle nach der ordnung hin und 

legte eine nach der andern ihr Fettele in den 

Relch und gingen auf der andern Seithen herum 

und widerum zur tuͤr hinaus. Dan ſagte der 

gnaͤdige Herr, wuͤr wollen zu denen Xranken, 

welche waren Frau Waria Francka Freyin, Frau 

Maria Caͤcilia Geiſenhoffin, alle Serren gingen 

mit, Frau Maria Anna als Custorin ginge vor 

mit dem Crucifix und Lichtern. Der hochwuͤrdige 

gnaͤdige Herr fande, daß Frau Maria Francka 

außerſtand war zu votieren, denſelben morgen 

war es als wan ſie ein ſchlag getroffen haͤtt 

und hatte gar kein Verſtand, obwohlen ſie ſehr 

begierig war, dem wahlgeſchaͤft beyzuwohnen 

und ihr votum zu geben, und man ſte deswegen 

in das Capitel gleichſam tragen mußte, dan ſie 
war ſchon ſehr krank. Fur Feit aber da ſie ſollte 

das Votum geben, wuſte ſie gar nichts mehr und 
gabe niemand eine anthworth. Alſo gingen der 
gnaͤdige Herr von ihre zur Frau Maria Caͤcilia 
und befahle ihre gantz ernſthafft, das jurament 
abzulegen und ales zu tun, was wuͤr vorhin 

getan haben, und nahm ihre das votum auch 
ab in den bey ſich habenden Kelch, befahle ihren 
gantz ſuͤß, den Fettel der uůͤbrigen naͤmmen wohl 

zuzutruͤcken, er wolle ſelben ſelbſt beſorgen (ſo 
daß keine Gefahr der Luͤftung des Geheimniſſes 
fuͤr ihre wahl beſtand). 

zwiſchen dieſer Feith ginge ein jegliche Frau 
wo ſite wollte, dan kamen die mehrſten auf dem 
untern Choͤrle zuſammen und knieten draußen 
auf der ſtiegen und wartheten bis man ein 
Feichen geben taͤte. Nach etwa einer Viertel 
Stund kam Herr Pater Notarius ganz freund— 
lich und laͤchelnd, begehrte daß wuͤr vortretten 
ſollten, welches geſchwind geſchehen. der gnaͤ⸗ 
dige Herr fragte, ob wuͤr diejenige Frau vor 
unſere rechtmaͤßige obrigkeit Erkennen und ihren 
gehorſamen wollen, welche man auserwoͤhlt zu 
ſeyn bekannt machen werde? wir alle růfeten 
freydig ja, freydig weilen man vorhin vermuthete, 
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das wuͤr mehr als einmal waͤhlen werden muͤßten, 

dan der gnaͤdige Ferr nichts wollte gelten laſſen 

als eine kanoniſche wahl, ſo daß bei J7 waͤhlenden 

So aber diſes 

nicht zutraͤffen ſollte, waͤre es keyne kanoniſche 

Wahl, man müuͤßte noch einmal waͤhlen und ſo 

es das Convent begert, muͤßte man uns ſagen, 

eine 9 Stimmen haben müßte. 

  

  

    
St. Johannes, aus dem Kloſter wonnental ſtammend. 

Solzſkulptur in Kenzinger Privatbeſitz. 

Von Dr. Schwoͤrer auf dem Speicher gefunden und vor dem Verbrannt— 

werden bewahrt. (Siehe Seite 43.) 

wer die mehreſten ſtimmen haͤtte, ja ſogar alle 
muͤßte man uns nennen, wer Stimmen haͤtte 
und wie vihl. ſo aber merkten wir ſchon, daß 
wir eine Canoniſche wahl hatten und ſonſt nichts 
von noͤthen waͤre, darum waren wuͤr ſehr froh. 
wuͤr wurden nochmahl befragt, ob wuͤr die nun 
Erwoͤhlte Frau vor unſer obrigkeit Erkennen 
wollten?



Wuͤr 

machte 

ſchweif in denen worthen und nennete Endlich 

die hoch wuͤrdige Frau Maria Benedicta., ſie aber 

fiele auf ihre Knie, bekennete ihr unvermoͤgenheit 

Der gnaͤdige Herr zeigte ihren das 

Crucifix und troͤſtete ſte mit kurzen worthen. 

danach 

kleinen um⸗ 

anthworteten widerum ja, 

der gnaͤdige Herr einen 

mit weinen. 

Frau Priorin hebte ſie von der Erden auf und 

troͤſtete ſte, wie auch das gantze Convent gethan, 

nach kurtzer Erholung mußte ſie niederknyen und 

  

  
Wonnental, Reſt des Kirchenportals, 

das jurament ablegen. Herrn notarius ſambt 

denen 2 Herren testes ſchickte der gnaͤdige Herr 

auf die Abtey, der Kayſerlichen Commiſſion die 

ney gnaͤdige Frau bekannt zu machen. Als ſelbe 

zurück kamen, ſchickte ſte der gnaͤdige Herr auf 

den Hof, um an Vorthen, nemlich vor der Xirch 

und vor dem portal die neye gnaͤdige Frau aus⸗ 

zurufen. 

Unter dieſer Feit haben die 2 Herren Seru— 

tatores die Fettel auf einer gluthen (gluͤhenden 

Kohle) verbrannt. Herr Verwalter ſchickte gleich 

Boten an die Freundſchaft. (Die naͤchſten Ver— 
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wandten der Neugewaͤhlten waren die Familie 

des Adam Schmid zu Freiburg in dem großen 

Eckhauſe an der Raiſer- und Muͤnſterſtraße, 

jetzt Hofapotheke. Unſer portraͤt der Frau Ab— 

tiſſin iſt von dem Original photographiert, welches 

Herr Antiquar Hauſer von den Nachkommen des 

Apothekers Schmid hat.) nachdem 

die Fettel verbrannt waren, gabe der gnaͤdige 

Herr der gnaͤdigen Frau den ſtaab und fangte 

das Te deum Laudamus an und gingen alle, 

dasſelbe ſingend, auf den Chor. Der gnaͤdige 

Verr ſtellete die gnaͤdige Frau in ihr forderes 

Chorgeſtuühl und ſtelleten bayde den Staab hin— 

weg, welche indeſſen 2 Cloſterfrauen hielten. als 

das Tedeum vollendet war, nahm der gnaͤdige 

Herr den ſtohl (die Stola), legte ſelben an und 

ſange den vers: Manda Deus virtuti tuae 

(Pfſ. 67, 29 Entbiete o Herr Deine Macht), das 

Ronvent reſpondierte: Confirma hoc Deus quod 

operatus es in nobis (bekraͤftige o Gott das 

was Du unter uns gewirkt haſt), folgends die 

Colecta. 

Dan fuͤhrte er die gnaͤdige Frau mit Staab 

in das Capitel, die vier geiſtlichen Herren wur— 

den auf die Abtey gefuͤhrt. als wuͤr in das 

Capitel kamen, ſtellete der gnaͤdige Herr die 

gnaͤdige Frau an ihr Grth, uͤbergabe ihren erſtlich 

die heilige Regel mit kurtzer ermahnung, dann 

die Schluͤſſel, welche die Frau Maria Francisca 

auf einem theller mitgetragen hatte, darnach legte 

die gnaͤdige Frau Knyender widerum ein jura- 

ment ab mit Auflegung der Hand auf das 

Evangelibuch, alsdann ſetzte ſich der gnaͤdige 

Herr auf den mittleren Sitz und die gnaͤdige 

Frau legte ſelbem den gehorſam in die Saͤnd 

ab, darnach ſtunde der gnaͤdige Herr auf und 

ſetzte ſich die gnaͤdige Frau nieder. Die Frau 

Priorin und alle Frauen legten auch ihren den 

gehorſam ab, hernach die Schweſtern, wie bey 

der heiligen profeſſion (der Gelüͤbdeablegung bei 

Aufnahme in die Gemeinde). Darnach ſtunde 

ſie auf. 

Der gnaͤdige Herr gabe ihren wiederum den 

ſtaab in die linke Hand und ſagte ihren, ſte 

ſollte ihr eigenes pettſchaft noch nicht gebrauchen 

bis nach der Benediction, auch ſich nicht anders 

bis dahin unterſchreiben als: Erwoͤhlte Abtiſſin. 

er worben



Dan begleitheten wir ſie in die Xrankenſtuben, 

allwo Frau Maria Caͤcilia ihren den gehorſam 

verſprochen, von da in ihr 5immer, dann zur 

Commiſſion, allwo ſie die gratulations Comple— 

menten empfangen, und Herr Commiſſarius 

ſtellte ihren das geſind vor und was aus der 

Rirnhalden gegenwoͤrthig ware. Herr Commiſſa— 

rius ſtellete der gnaͤdigen Frau die ſchluͤſſel wie— 

Herr von Bauer war auch zugegen, 

complementieren. 
derum zu. 

die neye gnaͤdige Frau zu 

Herr Verwalter, Herr 

Ambtmann von Then—⸗ 

nenbach bitteten den 

gnaͤdigen Herren, ſel— 

ber wollten der gnaͤ— 

digen Frauen vor dem 

Tiſch das pectoral 

(Bruſtkreuz) geſtatten, 

welches der gnaͤdige 

Herr gern bewilliget. 

(Der hier und ſchon 

fruüher einmal ge— 

nannte Herr von Bauer 

iſt wahrſcheinlich der 

vorderoͤſterreichiſche 

Rameraliſt und Rechts— 

gelehrte Dr. Johann 

Georg Bauer, der um 

dieſe Feit erſter Beam— 

ter der in Riegel Hof 

haltenden Prinzeſſin 

Eliſabeth von Baden— 

Baden war und 1831 

in Freiburg als pen⸗ 

ſionierter großh. ba— 

diſcher Sofgerichtsrat ſtarb. Siehe hieruͤber F. Gieß— 

ler: Prinzeſſin Eliſabeth Eleonora Auguſta von 

Baden-Baden und ihr Aufenthalt in Riegel 1765 

bis 1789. Freiburg 19JJ, S. I0.) 

Das Convent hat ſelben und den zweyten 

tag auf der Abtey geſpieſen. Nach der Veſper 

hat Herr Commiſſarius die gnaͤdige Frau ſpatziren 

geführt, welche das Convent beglaithet. gegen 

5 Uhr abends iſt Herr Commiſſarius, Herr ſekre⸗ 

tarius in unſerer gutſchen alleinig, Herr von 

Gleichenſtein in ſeiner gutſchen widerum nach 

Freiburg gefahren. NB. Waͤhrend dem scçruti— 

39. Jahrlauf. 
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Faria Benedicta I. geb. Schmid (J1782—1793). 

Elgemaͤlde im Beſitz von serrn Alphons Sauſer Ereiburgh— 
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nium hat Serr verwalter alleinig dem kayſerlichen 

Commiſſario mit Fruͤhſtuͤck auch denen uͤbrigen 

Herren (aufgewartet).“ 

Dem Bericht iſt die Rechnung der Diaͤten 

angefuͤgt: „Herr Commiſſarius von Schmidfeld 

24 Gulden, Herr ſekretarius vom gnaͤdigen Herrn 

von Thennenbach 5 Gulden. Herr Sekretarius 

RKayſer 12 Gulden, Herr von Gleichenſtein o, 

Bedienter vom Herrn von Schmidfeld 2 Gulden 

45 Kreuzer, Herr Ambtmann von Thennenbach 

Sulden, Bedienter 

vom gnaͤdigen Herrn 

2 Gulden 45 Kreuzer; 

Seiner Hochwuͤrden 

und Gnaden dem gnaͤ⸗ 

digen Herrn waͤre auch 

24 Gulden vor 3 Taͤg 

gerechnet, hat aber 

nichts abgenommen in 

geld, aber von Kloſter—⸗ 

frauen arbeithen.“ 

Am 27. Gktober 

1782 wurde die Ge— 

waͤhlte, die inzwiſchen 

beim Biſchof von Ron—⸗ 

ſtanz ihre Wahl an— 

gezeigt und um Be⸗ 

vollmaͤchtigung des 

Tennenbacher Praͤla⸗ 

ten zur Vornahme der 

Benediktion gebeten 

hatte, von dem er— 

waͤhnten Praͤlaten 

feierlich benediziert. 

Auch hieruͤber iſt ein 

ausfͤͤhrlicher Bericht vorhanden (KC). Der praͤlat 

von Tennenbach brachte den Pater Prior ſeines 

Rloſters, Balthaſar Schmid mit ſich, welcher der 

leibliche Bruder der neuen Abtiſſin war. Die 

Rirche war reich geſchmuͤckt, aber die Duͤrftigkeit 

des Kloſters machte Entlehnungen von Teppichen, 

Baldachinen und „Sockerle“ in Tennenbach, 

Becklingen und Kenzingen noͤtig. An Gaͤſten 

fanden ſich ein der Pfarrherr von Hauſen, einige 

Herren Patres von den Franziskanern, Graf und 

Graͤfin Hennin aus Hecklingen, Herr und Frau von 

Bauer, natuͤrlich auch die naͤchſten Verwandten aus 

II



Freiburg, Herr Apotheker Schmid, der Bruder 

der gnaͤdigen Frau mit Frau und Kindern; außer— 

dem der Herr Buͤrgermeiſter von Xenzingen, 

die Herren Kanzleyverwalter, Saͤckelmeiſter und 

Poſtmeiſter von Renzingen, „welche man alle 

invitiert hat auch zum Eſſen.“ 

Eine der erſten Amtstaͤtigkeiten der Abtiſſin 

war die Kegelung einer leidigen Geldangelegen— 

heit, welche eine ihrer Novizinnen an der Ab— 

legung ihrer Profeß verhinderte. Es handelte 

ſich um die ſeit zwei Jahren im Kloſter befind— 

liche Victoria Bergerin, eine Müllerstochter, 

deren Vater die bei der Aufnahme der Tochter 

verſprochene Witgift zu zahlen ſich weigerte. 

Dadurch wurde die Profeßablage unmoͤglich, denn 

die Regierung verlangte genaue Angaben uͤber 

Vermoͤgensausweis und Unterhaltungsmoͤglich— 

keit, wenn ſie zur Profeßablage die Erlaubnis 

Durch neue Vertraͤge wurde die 

Profeßablage der Victoria Berger doch am 

28. Gktober 1782 noch erreicht, doch 

ſpaͤter neue Romplikationen ein, welche bis 1787 

einen peinlichen Briefwechſel mit dem Vater 

und den Seſchwiſtern der Bergerin zur Folge 

hatten. Das Sotteshaus aber hatte an Frau 

Victoria Berger eine Ordensfrau nach dem 

Verzen Gottes gewonnen, wie wir ſpaͤter noch 

erteilen ſollte. 

traten 

ſehen werden. 

Ein halbes Jahr nach ihrer Wahl richtete 

die Abtiſſin ein Geſuch an die Landſtaͤndiſche 

Vorder-&ſterreichiſche Regierung, man moͤge ihr 

die Aufnahme dreier Novizinnen geſtatten. Die 

Antwort vom 4. Juli 1783 verweigerte ohne 

Angabe des Grundes die Erlaubnis „ex consilio 

Regiminis Camerae anteaustriacae Freyburg: 

aus Regierungsbeſchluß der Vorderoͤſterreichiſchen 

Rammer zu Freiburgé“. Am 29. Juli erfolgte 

dieſelbe Ver weigerung nochmals mit den Worten: 

„Rann die gebettene Erlaubnis derzeit nicht er— 

teilt werden“. Im Dezember (4.) J786 verſuchte 

die Abtiſſin von neuem, die Erlaubnis zur Auf— 

nahme von 5 Kandidatinnen zu erhalten. Sie 

gab an, daß von den 1J6 Bloſterfrauen einige 

kraͤnklich und alt find, was nur zu ſehr der 

Wahrheit entſprach, ſo daß die Stiftungsobliegen— 

heiten nicht genügend erfuͤllt werden koͤnnen. 

Am 21. Maͤrz 1787 endlich erfolgte die Geneh— 
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migung durch Kaiſerliches Hofdekret aus Wien 

»in der Fuverſicht, daß es ihre Vermoͤgens— 

umſtaͤnde zulaſſen“. (GL.) 

Inzwiſchen war im Gktober (30.) 1786 eine 

Erneuerung jener fruͤher erwaͤhnten Anfrage 

ſeitens der Regierung uͤber die zukůnftige Taͤtigkeit 

der Nonnen eingelaufen. Wiederum ſtellte ſich 

die Regierung auf den Standpunkt, das Leben 

der Nonnen ſei eine Traͤgheit und Nutzloſigkeit, 

wenn ſie nicht durch aͤußere Werke dem Staate 

nuͤtzten. Mit den andern Stiftern Guͤnterstal 

und Ohlsberg antwortete Wonnental der Ke— 

gierung, die Frauen eigneten ſich nicht zum 

Schulhalten und RKrankenpflegen. Die Abtiſſin 

beſtand auf der Erfüuͤllung ihrer ſeitherigen 

Stiftungsobliegenheiten. Wiederum ließ es die 

Regierung beruhen, wandelte aber 4 Jahre ſpaͤter 

(J790) Ghlsberg in ein weltliches Fraͤuleinſtift 

um, waͤhrend auf Vorſtellungen der Vorder— 

oͤſterreichiſchen Landſtaͤnde ein Raiſerliches Hof— 

dekret vom 29. Maͤrz 1791 Guͤnterstal und Won— 

nental die Erhaltung des Status quo zuſicherte. 

(Seier, die Durchfuͤhrung der kirchlichen Reformen 

Joſeph Il. im Vorderoͤſterreichiſchen Breisgau, 

Stuttgart 1905 [J59l. 

Jedoch kebren wir zu der Novizenaufnahme 

von 1787 zuruͤck. Es handelte ſich um fuͤnf 

Kandidatinnen. Eine ſcheint ʒuruͤckgetreten zu ſein. 

Eine weitere beanſprucht unſer beſonderes In— 

tereſſe, weil ihre Angelegenheit ein uns fremd— 

artiges KRulturbildchen enthuͤllt. Es handelte ſich 

um die Tochter des Schulmeiſters Joh. Wichel 

Hayſchmid von Baden Scheuern. Das Maͤdchen 

war 20 Jahre und war Leibeigene des Bloſters 

Lichtental. Es findet ſich darum unter ihren 

papieren als erſtes Stuͤck die feierliche Manu— 

miſſton (Entlaſſung aus der Hand), wodurch die 

gnaͤdige Frau Abtiſſin von Lichtental die leib— 

eigene Scholaſtika Hayſchmidin, Tochter des 

Schulmeiſters Johann Michel Hayſchmid von 

Scheuern von der Leibeigenſchaft losſpricht „jedoch 

dergeſtalten, daß, wann vermeldte Scholaſtika 

Hayſchmidin uͤber kurz oder lang an Orten und 

Enden, wo wir Leibeigene haben, ſich wiederumb 

ſetzen wuͤrde, dieſelbe wieder wie zuvor uns leib— 

eigen ſey und dafuͤr erachtet werde.“ Die Manu— 

miſſion iſt datiert J5. May 1787. Am ſelben Tag



noch machte der Schulmeiſter mit Wonnental 

einen Vertrag wegen Aufnahme ſeiner Tochter 

als Kandidatin, worin er verſpricht, zu ihrer Ein—⸗ 

kleidung als Novizin 125 fl., zu ihrer Profeß— 

ablage als Chorfrau weitere 125 fl. zu ſchicken, 

dazu zwei Anzuͤge, 12 Hemden, 12 Fuͤrtuͤcher, 

6 Leintuͤcher. Fuͤr den Fall, daß die Randidatin 

ʒuruͤcktraͤte vor der Profeß, verſprach er fuͤr Roſt 

und Wohnung waͤhrend ihres Aufenthaltes Ifl. 

25 kr. pro Woche zu leiſten. Die Hayſchmidin 

war, weil erſt 20 Jahre alt, noch nicht faͤhig, 

gleich als Novizin aufgenommen zu werden. Die 

Kegierung verlangte 24 Jahre untere Alters— 

grenze. Ihre Einkleidung und Profeß wurde 

deshalb erſt 1790 und 1791 gefeiert, wobei noch 

lange Schreibereien noͤtig waren, weil der fuͤr 

den Profeß feſtgeſetzte Tag einige Tage vor den 

24. Geburtstag fiel. Bei den drei uͤbrigen Ran— 

didatinnen des Jahres 1787 ging es beſſer. Dieſe 

waren: Katharina Cherrier aus Rerprich in 

Lothringen, Anna Ratharina Frey, Schwert— 

wirtstochter aus Freiburg im Breis gau, und Maria 

Anna Wonica RKrebs, Kaufmannstochter aus 

Freiburg. Sie wurden noch 1787 eingekleidet 

und durften 1788 am 12. Gktober Profeß ab— 

legen, nachdem die Frau Abtiſſin nachgewieſen, 

daß ſte alle drei das 24. Lebensjahr vollendet, 

und daß der Vermoͤgensſtand des Rloſters mit 

der Mitgift der drei Novizinnen ausreiche, ſte zu 

unterhalten (GL und FJ). 

Der von der Abtiſſin unterm 22. Auguſt 1788 

eingelieferte Vermoͤgensbericht des Xloſters iſt 

wirtſchaftsgeſchichtlich intereſſant. Gegenuͤber dem 

Jahreseinkommen, das wir aus der Vermoͤgens— 

faſſton von J771J kennen, wonach das jaͤhrliche 

Einkommen auf 3475 fl. berechnet wurde, wird 

ſelbes hier auf 6908 fl., die Ausgaben auf 5799 fl. 

angegeben. Davon leben J6 Chorfrauen, 6 Laien— 

ſchweſtern und 2 Dienſtboten, und werden außer— 

dem beſtritten die Ausgaben fuͤr den Gottesdienſt 

mit 75 fl., fuͤr Gebaͤudereparationen mit 200 fl., 

fuͤr Tagloͤhner und Handwerker, als Ruͤfer, 

Weber, Faͤrber, Holzmacher und Fuhrleute, Boden— 

zinseinzugsunkoſten ꝛc. mit 305 fl., endlich auch 

„die Gnaͤdigen Landesfuͤrſtlichen Abgaben“ in 

woͤhe von 393 fl. 50 Kreuzer pro Jahr. Eine 

wirtſchaftsgeſchichtliche wertvolle Angabe fuͤgt 
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bei, der Seſter Waizen ſei hier zu Jfl., Rocken 

zu 40 Kreuzer, Gerſte zu 30, Haber zu 24 Kreu— 

zer angeſchlagen. Die Geſamt-Erhoͤhung gegen— 

uͤber einer im Jahre 1784 gemachten Faſſion er— 

kloͤre ſich durch „die Erhoͤhung der Beſtaͤnde“ 

in füͤnf Ortſchaften, durch Steigerung der fuͤr 

Kloſtermatten bezahlten Jahreszinſen, endlich 

durch einen Wechſel im Wirtſchaftsbetrieb, wo— 

durch die, ſeither als Weide fuͤr die Schweine 

der Renzinger Buͤrger brachgelegenen Brach— 

ackern, nunmehr nach Eingehen der Xenzinger 

Schweineherden den Buͤrgern als Ackergelaͤnd 

verpachtet worden ſeien. Ferner erklaͤrt die An— 

merkung noch, warum das Bloſter nur 37½ 

Jauchert Acker unterm Pflug habe und 29 Jauchert 

als Matten liegen laſſe mit dem Hinweis auf die 

vom Bloſter betriebene Aufzucht von Pferden 

und Rindern. 

Die Anmerkung ſchließt mit den Worten: 

„Sofern nun die Eltern deren Novizinen ihre 

Verſprechen halten und das von dem gnaͤdigſten 

Landesfuͤrſten beibringen, 

werden die in der Faſſion angezeigten 1900 fl. 

paſſivſchulden gaͤnzlich abgetilget werden“ (GL). 

Dieſe Mitgift der Novizinnen hatte noch 1775 

bei der Profeßablage der Urſula Raiſer von 

Freiburg Jo00 fl. betragen, wovon 50 fl. als 

„Erbſteuer“ an die Landſtaͤndiſche Einnehmerei 

gingen. Jetzt betrug ſte 1500 fl., doch durfte ſie 

zum teil in Ausſteuerſachen erlegt werden. So 

bezahlte Joſeph Alexander Xrebs fuͤr ſeine Tochter 

Maria Anna laut Vertrag vom 16. September 

1788 am J5. Oktober, unmittelbar nach der Profeß— 

ablage 500 fl. rheiniſch, am 19. April 1789, 

158 fl. 32 Xreuzer rheiniſch, die uͤbrigen 841 fl. 

28 Rreuzer wurden fuͤr ihre vollſtaͤndige Aus— 

ſteuer angerechnet (GL). Außerdem vermachte er 

ſeiner Tochter ein lebensloͤngliches Jahrgeld von 

20 ſiE (UYN 

Die Feier der Einkleidung und Profeßablage 

iſt in den hinterlaſſenen Papieren der letzten Ab— 

tiſſin in einigen Blaͤttchen und Blaͤttern geſchildert. 

Ich uͤbergehe ſie und hebe von der ganzen füin— 

nigen Anordnung nur einen kleinen huͤbſchen Fug 

aus der Einkleidungsfeier heraus: Dieſe Feyer 

begann nach folgender Anordnung: „Wann die 

Brauth in das Redzimmer kombt und die Eltern 

erlaubte Dotalitium



zugegen ſind, ſo bedanket ſie ſich gegen ihnen 

kniefaͤllig vor die chriſtliche Auferziehung.“ Dann 

erſt geht ſie mit ihrem Brautfuͤhrer hinaus in 

die Kirche zum Hochamt. Nach demſelben „fuhrt 

der Vatter die Braut zu der Thuͤr und uͤbergibt 

ſie der Abtiſſin“, worauf dann im Kapitel die 

eigentliche Einkleidung, das Abſchneiden der Haare 

und der gegenſeitige Friedenskuß ſtattfindet. So 

hat die ganze Feier den Charakter einer Übergabe 

des Kindes durch die Eltern an den himmliſchen 

Braͤutigam und dieſer ſelber nimmt ſeine junge 

Braut nur an, nachdem ſte kniefaͤllig den Eltern 

fuͤr ihre Erziehung gedankt und der Vater ſie 

freiwillig an der Fand ihm zufuhrt. Wie herz— 

lich die Anteilnahme der Verwandten bei ſolchen 

Feiern geweſen, geht aus den nachgelaſſenen 

Papieren der letzten Abtiſſn hervor, unter welchen 

ſich ein mit zierlicher Überſchrift und einem hand— 

gemalten Bildchen verſehenes Gratulationsgedicht 

ihrer Tante befindet, welches beginnt: „Nun iſt 

der frohe Tag wo alles uͤberwunden, wie gluͤck— 

lich iſt die Braut, die ſich mit Gott verbunden, 

wie gluͤcklich bin auch ich, dies Jahr erlebt ʒu 

haben, mein Freundin anzuſehen, geziert mit 

Gottes Gaben.“ Der Vater aber ſtellte der jungen 

Braut in einer ebenfalls noch erhaltenen Urkunde 

das Feugnis aus: „Daß ſelbe ſowohl gegen ihre 

ſeelige Mutter, als beſonders nach dem Sintritt 

derſelben gegen mich ihre kindlichen Pflichten ge— 

horſamſt erfuͤllt und ſich dahero meiner vaͤtterlichen 

Liebe in vollem Maße verdient gemacht habe“ 

(J). — Wan ſieht, das Kloſter zerriß die Familien— 

bande nicht in unſchoͤner, harter Weiſe, ſondern 

loͤſte aufs zarteſte das Rind vom Hauſe der Eltern, 

zugleich die Familienliebe und Kindespflichten zur 

Vorausſetzung der neuen Pflichten machend. 

  

Siegel der letzten Abtiſſin von wonnental. ii
i 

e
 
e
e
 

e
 

e
 

e
e
e
e
 

e
 

e
 

e
 
e
 

e
e
e
e
e
e
e
e
,
 

V. Die letzte Abtiſſin und des Stiftes 
Ende. 

J794— 1806.) 

Im Gegenſatz zu ihren drei Vorgaͤngerinnen 
ſegnete Maria Benedicta das Feitliche im verhaͤlt— 
nismaͤßig jugendlichen Alter von nur 51 Jahren. 

Es waren ſchlimme Tage, in denen das Aloſter 

nach der elfjaͤhrigen Regierung dieſer Frau am 

19. Dezember 1793 (M) mutterlos wurde. Frank— 

reich hatte waͤhrend des Jahres 1793 ſeine Grenzen 

gluͤcklich gegen die Roalition der Monarchen ver— 

teidigt, welche den Koͤnigsmord raͤchen wollten. 

Nun begann die ſiegreiche Republik einen großen 

Angriffskrieg und eroberte Holland, uͤberall, be— 

ſonders ſo nahe der franzoͤſiſchen Grenze, wie 

im Breisgau, fuͤrchtete man den Einfall der 

Franzoſen. Wie berechtigt dieſe Furcht war, be— 

wieſen die verheerenden Beſchießungen von Wehl 

und Breiſach im September 1793, uͤber welche 

Otto Langer im „Schauinsland“ XX I893), 

S. 34—35 anſchaulichen Bericht gegeben hat. 

Dazu kam im Innern des Bloſters Todesfall 

uͤber Todesfall. Innerhalb ſechs Wochen ſtarben 

Ende 1793 und Anfang 1794 ſteben Mitglieder 

des Ronventes, davon im Januar allein vier 

(M 6G0). 

Der Abt von Thennenbach richtete darum 

an die biſchoͤfliche Kegierung in Ronſtanz die Bitte, 

ihn moͤglichſt ſchnell als biſchoͤflichen Rommiſſar 

fuͤr die Wahl und danach als biſchoͤflichen Ron— 

ſekrator fuͤr die Benediktion zu bevollmaͤchtigen, 

damit das Rloſter in ſo ſchlimmer Zeit nicht ohne 

Oberhaupt bleibe. Das biſchoͤfliche Ordinariat 

entſprach dem Geſuch, da ja „die Kriegsgefahr 

am Oberrhein notoriſch“ ſei (E). 

Die Wahl fiel auf die zweitjuͤngſte der 14 

Chorfrauen, die erſt 3Jjaͤhrige, erſt im 6. Profeß— 

jahr ſtehende Maria Benedicta Krebs aus Frei— 

burg. Sie war die Tochter des am Muͤnſterplatz 

wohnenden Raufmannes Joſ. Al. Krebs und 

ſeiner Frau Maria Anna geb. Facklerin aus dem 

Engel im Glottertal, von J5 Geſchwiſtern das 

fuünfte. Es war kein froher Ausblick, der ſich 

füͤr die Fukunft der ſo jung zu ſolcher Vertrauens— 

ſtellung erhobenen Frau darbot. Dennoch hatte 

der Bruder der Neugewaͤhlten, Joſ. Alexander ll.,



als ihm am 13. Januar 1794 mittags ein Eilbote 

aus Renzingen die Nachricht brachte, eine ſolche 

Freude daruüͤber, daß er das Faktum in ſein 

Familienbuch eintrug und dazu bemerkte: „Dem 

Boten J Dukaten Trinkgeld“ (D. 

Am 9. Februar 1794 fand die Benediktion 

ſtatt, an welcher 

ſich Verwandte 

und Freunde mit 

Herzlichkeit betei— 

ligten. Bald aber 

begannen die 

Sor gen, und ſie 

ſollten nicht mehr 

auf hoͤren, bis ans 

baldige, bittere 

Ende. 

Fu allererſt 

mußte die junge 

Frau Abtiſſin da— 

ran denken, die 

Perſonenzahl des 

Stiftes wieder ʒu 

erhöhen. Von den 

I4I noch lebenden 

Chorfrauen und 

5 Schweſtern 

waren öᷣ uͤber 70 

Jahre alt, ſodaß, 

die Abtiſſin mit 

eingerechnet, nur 

lleiſtungsfaͤ⸗ 

hige Chorfrauen 

und 3 

ſchweſtern uͤbrig 

waren. Soreichte 

denn die Abtiſſin 

17 Tage nach 

ihrer Benediktion 

ein Geſuch an die Regierung ein, es moͤge ihr erlaubt 

werden, bis zun8 Kandidatinnen aufzunehmen, 

da innerhalb 6 Wochen 7 Conventsmitglieder 

geſtorben ſeien und die Stiftungsobliegenheiten 

nicht mehr genuͤgend erfuͤllt werden koͤnnten. 

Fugleich wagte ſie die Bitte um die Erlaubnis, 

auch „Auslaͤnderinnen“, d. h. Randidatinnen „aus 

dem Reich“, alſo nicht nur aus Vorderoͤſterreich 

Laien⸗ 
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Maria Benedicta II. Alardis, geb. Krebs aus Freiburg 

letzte Abtiſſin von wonnental (1794-18S06) 
Elgemaͤlde im Beſitze von Fraͤulein Sermine Krebs (Freiburg). 
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aufnehmen zu duͤrfen, „da keine Hoffnung ſei, 

ſo viele Inlaͤndiſche zu bekommen“ (G). Unterm 

ſelben 28. Februar bat ſie Herrn von Summerau, 

den praͤſtdenten des Breis gaus, um Unterſtůͤtzung 

ihres Geſuchs. Guͤtige Beruͤckſichtigung wurde 

ihr unterm J3. Maͤrz zugeſagt, aber fuͤr weitere 

Verhandlungen 

von vornherein 

zur Bedingung 

gemacht, daß auf 

je 3 Auslaͤnderin— 

nen nur J In⸗ 

laͤnderin kommen 

duͤrfe, was in 

einer Kegie⸗ 

rungsreſolution 

von 1791 J4. Sep⸗ 

tember verfuͤgt 

ſei. Am 19. Juni 

erneuerte die Ab⸗ 

tiſſin ihr Geſuch 

und bat zu be— 

denken, daß jene 

Reſolution doch 

wohl nur Gel⸗ 

tung habe, wenn 

wirklich genuͤ 

gend Inlaͤnde— 

rinnen ſich mel⸗ 

deten und man 

alſo die Wahl 

habe, wer abzu— 

weiſen ſei. Da 

aber kam ſie ſchöͤn 

an. Die „Ron— 

ſtanzer hohe Pro—⸗ 

vin zialſtaats⸗ 

buch haltereis 

ſchrieb der R. X. 

Vorderoͤſterreichiſchen Regierung, die Vermoͤgens⸗ 

faſſtion von 1791 habe ergeben, daß das Stift bei 

26 Roͤpfen jaͤhrlich 664 fl. Kheiniſch Abgang habe, 

und man habe damals dem Stifte, deſſen Ein— 

ſchroͤnkung und Sparſamkeit in der Lebenshaltung 

der Frauen ſchon aufs hoͤchſte geſtiegen, Nachlaß 

der ihm auferlegten Aushilfſteuer gewaͤhrt. Nun 

ſeien 7 Koͤpfe weniger. Wolle man dieſe durch



Neuaufnahmen erſetzen, ſo trete das alte Defiʒit 
wieder ein. „Dieſes Stift, ſo ſich weder mit 
Schulunterricht abgibt, noch ſonſt ſich dem Staate 
nuͤtzlich macht, iſt auch dermal mit 14 Chorfrauen 
und 5 Schweſtern hinlaͤnglich beſorgt“. Die Frau 

Abtiſſin ſoll ſich um Genehmigung von Neu— 

aufnahmen nicht eher wieder melden, „bis nicht 
noch etliche Chorfrauen und Schweſtern werden 
verſtorben ſeind (d) „Überhaupt iſt ſehr auffallend, 
daß die Abtiſſin, die doch eine geborene öſter— 
reicherin und Freiburgerin iſt, mit dem „Hſter— 
reichiſchen Patriotismus nicht beſeelt und fuͤr die 
Auslaͤnderinnen ganz eingenommen iſt“. So hoͤre 
man in Ronſtanz, daß ſie eine ſich gemeldet 

habende Freiburger Buͤrgerstochter nur deswegen 

nicht aufnehmen wollte, weil ſie arm ſei— 

Die drohenden Xriegslaͤufe waren es viel— 

leicht, welche die Abtiſſin von weiteren Schritten 
abhielten. Jedenfalls war die Antwort nicht 

ermutigend geweſen. Immerhin bleibt es auf— 

fallend, daß die naͤchſte Außerung der Frau Ab— 
tiſſin, worin ſte die Vorwuͤrfe zuruͤckweiſt und 
den inzwiſchen am 3. Jenner 1795 erfolgten Tod 
der Frau Joh. Baptiſta Michonin (aus Freiburg) 

meldet, erſt vom 13. Auguſt 1795, d. h. uͤber ein 

Jahr nach Empfang jener Antwort, datiert iſt. 

Dies iſt um ſo auffallender, als dieſes Datum 

mitten in den groͤßten Xriegslaͤrm hineinfaͤllt. 

In dieſem Jahre begann Conds im Sommer von 

muͤllheim aus, wo er mit ſeiner Emigranten— 

armee ſtand, den in Huͤningen im Elſaß ſtehen— 

den Seneral pichegru fuͤr die Ropyaliſten zu in— 

tereſſieren. Ein volles Jahr lang dauerten die 

geheimen, von pichegru's Seite verraͤteriſchen Ver— 

handlungen. Am 30. Juli ſchickte der Kaiſer den 

General Wurmſer an den Oberrhein, und die oͤſter⸗ 

reichiſche Rheinarmee, welche ſeither unter Clerfait 

am Mittelrhein ſtand, wurde geteilt. General 

Wurmſer als Oberbefehlshaber der oberrheiniſchen 

Armee ſchlug am 22. Auguſt ſein Hauptquartier 

in Freiburg auf. Schon am 2. Auguſt kamen 

Briefe nach Wonnental, welche Hafer⸗ und 

Gerſtenkontributionen und Angabe der weiteren 

Leiſtungsfaͤhigkeit verlangten. Am 20. Auguſt 

traf die Ankuͤndigung der Einquartierung des 

Generals v. Raim und ſeiner Suite fuͤr eine Nacht 

in Wonnental ein. Am 22. mußte das Kloſter 
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eine große Wieſe abmaͤhen, um platz fuͤr das 
Armee-Heulager zu ſchaffen; am 7. September 
verlangte der k. k. Guartiermeiſter Beck Unter— 
kunft fuͤr Sraf Barbamon, deſſen Sekretaͤr, 
2 Ordonnanzen, J Bediente und Jo pferde. Am 
II. September und 7. Oktober werden Vontri— 
bution fuͤr das Rriegslager bei Wihl eingefordert: 
26 Seſter und à Maͤßle, ſowie JI50 Bund Lager— 

ſtroh à J6 pfund. (GL.) 

Der Tatkraft wurmſers gelang im Spaͤt— 

herbſt 1795 die Verdraͤngung der Franzoſen aus 

Wannheim und MWainz und ſelbſt aus dem linken 

Rheinufer der Rheinprovinz. Da ſchloß General 

Rray, in der Not auf einem vorgeſchobenen poſten, 

einen Waffenſtillſtand, dem Wurmſer am 23. De— 

zember beitrat und den der Raiſer Franz II. 1796 

ratifizierte. Die Siege des Feldmarſchalls wurden 

durch Kray's Voreiligkeit erfolglos, aber das 

Jahr 1796 wurde wenigſtens in der erſten Haͤlfte 

am Gberrhein friedlicher. Der Hauptkriegsſchau— 

platz dieſes Fruͤhjahres war Oberitalien: Am 

25. Maͤrz 1796 war der Yjaͤhrige General Bona— 

parte als Oberbefehlshaber dort eingetroffen und 

hatte die Gſterreicher raſch bis hinter die Etſch 

zuruͤckgejagt. Ludwig der XVIII., welcher in 

Verona Sof gehalten hatte, brannte durch und 

erſchien ſchon am 25. April in Riegel, um aus 

dem Condéiſchen Lager mit pichegru zu ver— 

handeln. Das Lager der Condéer befand ſich 

damals alſo hart bei Wonnental, doch finden 

ſich in den Archivalien keine Guartier- und Ron— 

tributionszettel, obwohl das Rloſter ſicher nicht 

unbehelligt durchkam. Am J. Juni uͤbernahm 

Erzherzog Karl den OGberbefehl uͤber die oͤſter— 

reichiſche Armee am Gberrhein, Wurmſer wurde 

am J15. Juni mit 30000 Wann nach Italien be— 

rufen. Erzherzog RKarl zog nordwaͤrts gegen 

den Feind. Schon am 28. waͤlzte ſich der Xrieg, 

unter Moreaus ſiegreicher Fuͤhrung, wieder ſuͤd— 

waͤrts. An dieſem Tag erlagen die Gſterreicher 

bei Renchen. Doch bald darauf zog ſich der 

RKampf in die Mainlinie, Suͤddeutſchland ſchien 

aufgegeben zu ſein. Die Verbuͤndeten fielen ab, 

zuerſt Wuͤrttemberg, dann Baden, dann die 

Sachſen (J17. und 25. Juli und 7. Auguſt). Der 

Erzherzog mußte uͤber Rannſtatt, Eßlingen, Ulm 

nach Bayern zuruͤckgehen. Am 23. Auguſt ſiegte



Moreau bei Friedberg am Lech, am 4J. Gktober 

mußte er aber ſeinen beruͤhmt gewordenen Ruͤck— 

zug antreten, der ihn am I§. Oktober durch die 

Soͤlle nach Freiburg fuͤhrte. (Über dieſen Ruͤckzug 

hat Conſtantin Geres im „Schauinsland“ XXII 

(J890), S. 86—92 einen Aufſatz veroͤffentlicht.) 

Ein tagelanges Kingen entſtand zwiſchen Erz— 

herzog KNarl und Conds einerſeits, Moreau ander— 

ſeits vom 19. bis 25. Oktober. Die Kaͤmpfe tobten 

vornehmlich auf der Linie Herbolzheim, Renzingen, 

Waldkirch, Bleibach, Heuweiler und Gundelfingen. 

Die Lage der Nonnen in Wonnental war wohl 

eine angſtvolle. Aber die großen Regenguͤſſe der 

vorigen Tage hatten das ganze Gebiet vom Rhein 

bis zum Berg unter Waſſer geſetzt, Schutter, 

Undiz, Bleich und Elz waren ausgetreten und 

nur in den Taͤlern und den Vorhuͤgeln tobte der 

Rampf. Wonnental lag wie ein Waſſerſchloß 

in dem großen See. 

Nach Moreaus Ruͤckzug atmete man am 

Oberrhein etwas auf. Unterm 22. Dezember 1796 

erging die Aufforderung zur Angabe der Xriegs— 

ſchaͤden. Die Firkularnote gelangte erſt am 

I4. Februar 1797 in die Haͤnde der Wonnentaler 

Nonnen. Man bezweckte die Aufſtellung einer 

Kriegsſchadentabelle um die Laſten der Schaden— 

verguͤtung gerecht auf die Minderbeſchaͤdigten zu 

verteilen. Unterm 28. September wurden die 

Nonnen aufgefordert, ihre Lieferungsſcheine und 

Quartierzettel binnen 8 Tagen nach Freiburg zu 

ſenden, da ſie ſpaͤter nicht mehr beruͤckſichtigt 

wuͤrden. Inzwiſchen ging in Italien alles ver— 

loren, am 17. Oktober ſchloß das erſchoͤpfte &ſter— 

reich den Frieden von Campo Formio. Trotzdem 

ruͤſtete man weiter. Vom 28. Oktober 1797 iſt 

ein Brief des Wonnentaler Verwalters an die 

Abtiſſin erhalten (GL), worin dieſer der zu Frey— 

burg befindlichen Abtiſſin mitteilt, er habe bei einem 

gewiſſen Guidon in Altdorf 120 Seſter Haber 

beſtellt. In Kappel ſehe es aus „daß ein Grau— 

ſen iſt“. In Wonnental aber ſei alles in Ord— 

nung. Am 26. NFovember wurden 67 Seſter 

Haber und 51] Fentner Heu auf kuͤnftigen Februar 

1798 in's Freiburger Magazin abzuliefern be— 

fohlen. Das Kloſter aber muß erſchoͤpft geweſen 
ſein, am 5§. Februar J1798 wurde den Nonnen zu 
Wonnental eine Note praͤſentiert, mit der Auf— N
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forderung, unverzuͤglich die Steuerruͤckſtoͤnde von 

1794, 95, 96 und 97 zu zahlen, am 6. Mai eine 

Aufforderung, die noch immer ruͤckſtaͤndigen Liefe— 

rungen ans Freiburger Magazin zu ſchicken. 

In dieſem ſelben Mai 1798 bereitete ſich die 

zweite Koalition und ſomit ein neuer Krieg vor. 

Schon im WMaͤrz 1799 erhielten die Nonnen den 

Aufruf des vorderoͤſterreichiſchen Praͤſtdenten, der 

den Satz enthielt: „Unſer Vaterland iſt in naher 

Gefahr, vom Feinde wieder uͤberfallen zu werden“, 

und der zur Ordnung und Ruhe mahnte. Wie ein 

Idyll klang in dieſe fuͤrchterlichen Feiten wieder ein⸗ 

mal ein Stuͤckchen Joſefiniſcher Kirchenregiererei: 

Unterm 14. Maͤrz wurde ſeitens Sr. Mafeſtaͤt des 

Raiſers Franz II. die Benuͤtzung und der Verkauf 

eines Gebetbuches: „Gott iſt die reinſte Liebe“ 

Am 29. April kamen ſchon ernſtere 

Mahnungen: Es wurde davor gewarnt, Ver— 

pflegung anders als gegen ſofortige Quittung 

abzugeben, und verfuͤgt, ſolche Quittungen direkt 

nach Freiburg zu ſenden. Inzwiſchen verhandelte 

man in Kaſtatt uͤber allgemeine Saͤkulariſation 

der Xloͤſter und Bistuͤmer, bis der Geſandten— 

mord am Abend des 27. April einen blutigen 

Gedankenſtrich unter die Verhandlungen ſetzte. 

Das Jahr 1799 ging jedoch fuͤr den Oberrhein 

ruhig voruͤber. Ja, das Vorfruͤhjahr J1800 brachte 

fuͤr Wonnental ſogar wieder einmal eine friedliche, 

froͤhliche Feierlichkeit. Der Reichspraͤlat Benedikt 

Maria Schwoͤrer vom Stifte Gengenbach ſegnete 

am 17. Maͤrz J8oo die Ehe ſeiner Nichte Eliſabeth 

Sch woͤrer aus Jell bei Offenburg mit dem Bruder 

der Abtiſſin Joſef Alexander Xrebs Il. aus Frei— 

burg in der Kloſterkirche ʒu Wonnental ein. Kine 

weltliche Nachfeier vereinigte die wenigen Hoch— 

zeits gaͤſte noch am Nachmittag, wobei ſich aber der 

Leibkutſcher Sr. Gnaden ſo bezechte, daß er am 

Abend auf der Fahrt nach Freiburg den wagen 

mitſamt dem Reichspraͤlaten, deſſen Schweſter 

und dem jungen Paar umwarf. (K.) Das kleine 

Wißgeſchick als Abſchluß des frohen Tags und 

Einleitung zu den Jahren der neugeſchloſſenen 

Ehe war wie ein Symbol der Feit: Es ſollte 

auf Jahre hinaus keine ungetruͤbten, ruhigen 

Tage mehr in Kuropa geben. 

Im Fruͤhjahr 1800, nach Bonapartes Ruͤckkehr 

aus Agypten und wohlgelungenem Staatsſtreich, 

verboten.



begannen die Feindſeligkeiten von neuem. Moreau 

wurde durchs Elſaß gegen den Breisgau geſandt. 

Schon im April J8oo erhielten die Frauen in 

Wonnental ein Schriftſtuͤck, datiert: Neu-Breiſach 

8. Jahr der franzoͤſ. Republik 2J. Floreal, worin 

Moreau den Landſtaͤnden „Salut“ und „Con— 

sidération respectueuse“ darbietet und mitteilt, 

daß General Beauregard als commandant des 

troupes frangaises durch den Breisgau komme 

und pro Mann „1½ N Brot, / von Weizen, 

/ von Roggen, ½ 7 Fleiſch und J Schoppen 

Wein im Tag“, „fuͤr alle pferde uͤberhaupt“ aber 

fuͤnfzehn 7 Heu und ½ ͤ Seſter Haber anzufordern 

habe. Im Juli folgte ein aͤhnliches Schreiben, 

datiert: J6. Thermidor des 8. Jahres, welches 

einen „Unterricht üͤber die Verpflegung der Trup— 

pen“ enthielt. (GL.) 

Abermals ging die Kriegsgefahr am Breis— 

gau vorüber. Moreau zog oſtwaͤrts und ſchlug 

am 3. Dezember J800 die Gſterreicher bei Hohen— 

linden. Nach dem Friedensſchluß kehrte er zuruͤck. 

Die Spuren ſeines Durchmarſches finden ſich auf 

folgenden Wonnentaler Guartiernotizen: J80J, 

Maͤrz 17.—21J. Einquartierung: Herr Comman— 

dant, ſeine Frau (0, Gffizier, 5 Mann Fahnen— 

wacht, in 5 Tagen 30 Waß Wein. Dazu am 

17. 6 Lichter, 12 Rindfleiſch und am IS. 

2 Bouteillen Rirſchwaſſer. 

25. Maͤrz — 2. April. Zwei Offiziere und ein 

Frauenzimmer, 2 pfd. Fucker und 2 pfd. Kaffee. 

2. — 8. April. Ein Offizier und eine Frau. 
Man ſteht daraus, daß die Soldaten Moreaus 

ſchon damals aͤhnliche Begleitung mit ſich fuͤhrten, 

wie die Herren um Mac⸗Mahon, deſſen bei woͤrt 

in deutſche Haͤnde gefallener Troß zahlloſe Kor— 

ſetts und Damenkleider enthielt. Wir ſtehen in 

der Feit, in welcher Soethe die Worte in ſeinen 

Fauſt ſchrieb: „Du ſprichſt ja wie Hans Liederlich“ 

oder „ſchon faſt wie ein Franzos“. 

Der Friede von Luneville am 9. Februar 1801 

brachte den Breisgau als Entſchaͤdigung unter 

die Regierung des loͤnderlos gewordenen Herzogs 

von Modena. Der Reichsdeputationshauptſchluß 

am I4. Maͤrz J803 verfuͤgte die Saͤkulariſation der 

Stifter und Bistüůͤmer. Die Stifter Schwarzach, 

Frauenalb, Allerheiligen, Lichtental, Ettenheim— 

münſter, ganz nahe Nachbarn von Wonnental, 
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 kamen als Eigentum an den Vurfuͤrſten von 

Baden. Die Abtiſſin von Wonnental mußte 
ſich klar eingeſtehen, daß auch ihre Tage gezaͤhlt 
ſeien. Da tauchte ein rettender Gedanke auf: 

Sie erbot ſich unterm 23. Juni 1803, in Wonnen— 

tal eine Schule fuͤr die Waͤdchen der Stadt 

Renzingen zu errichten und zwei Lehrfrauen 

dafůr anzuſtellen. Die Modeneſiſche Regierung 

ſagte ihr ſchon am 5. Juli zu, das Geſuch 

S. RXoͤnigl. Hoheit zu empfehlen, und verpflichtete 

am 22. November die Renzinger Buͤrger, die 

Roſten der Schuleinrichtung in 2 Raͤumen des 

Stiftes zu tragen, da ſie ja doch den alleinigen 

Nutzen von der Sache haͤtten. Der Vertrag 

zwiſchen Wonnental und Kenzingen war ſchon 

am 2. Auguſt zuſtande gekommen und ſchon am 

27. Oktober 1803 konnte der „Normallehrer“ 

Joſef Reller in Freiburg die beiden ihm zum 

Unterricht uͤbergebenen Frauen Maria Benedicta 

(Nothelfer) und M. Ludgardis (Arquin), welche 

ſeit JI800 und 1802 Profeßfrauen waren, nach 

nur dreimonatlicher Unterweiſung zu Freiburg 

einer oͤffentlichen Lehrpruͤfung zur Fulaſſung 

zum Lehramt vorſtellen, wofür er 66 fl. be— 

rechnete, weil er „taͤglich mehrmale den weiten 

Weg“ zum Wohnort der Schweſtern in Adel— 

hauſen zuruͤcklegen mußte. 

Dennoch zogen ſich die Vorarbeiten lang 

hin. Erſt am 26. September des folgenden 

Jahres JI804 iſt der Voranſchlag des Bombacher 

Maurermeiſters Schwarz fuͤr die Errichtung der 

Schullokalitaͤten in Hoͤhe von 819 fl. 365/ kr. 

datiert. Jedoch ſcheint es zum Schulhalten in 

Wonnental nicht mehr gekommen zu ſein, denn 

die Ereigniſſe der Weltgeſchichte waren inzwiſchen 

ſo weit gediehen, daß das Stift von ihrem Gange 

ſozuſagen lautlos erdruͤckt wurde. Wir kommen 

zum letzten Akte des vor unſeren Augen ab⸗ 

rollenden Dramas, zur Auf hebung des Kloſters. 

VI. Auf hebung des Kloſters. 

Der Friede von Preßburg, welcher im De— 

zember 1805 den kurzen ungluͤcklichen Feldzug 

der dritten Koalition beſchloß, brachte den Breis⸗ 

gau an Baden. Bekannt wurde dies natuͤrlich 

erſt im Fruͤhjahr J806, wie aus den Berichten



damaliger Feitungen hervorgeht. Am 15. April 

erſt fand die feierliche Landesuͤbergabe ſtatt. 

Ein bei der Abtiſſin auf Beſuch weilender 

vorderoͤſterreichiſcher Beamter ſchilderte den Kin— 

druck dieſes Tages in einem uns erhaltenen 

Brief () an ſeine Freiburger Verwandten fol— 

gendermaßen: „Die Nachricht vom 13. verſetzte 

mein Herz in tiefen Schmerz: Consummatum 

est, ſagte ich oft zu mir, Unſer teures Vater— 

    

um Barmherzigkeit und Gnade, dem ſeufzenden 

Breisgau ſeinen alten Vater wieder zu ſchenken. ... 

Nach dem Intelligenzblatt von Freiburg iſt an 

dieſem Tage der Tanz erlaubt worden; außer 

den Mußikanten, die fuͤr ihre Bemuͤhungen einen 

Braten und Bouteille Wein erhielten, war ſonſt 

niemand luſtig als der abbeſetzte Follkontrolor 

Alex Harſcher; 

RKrcuzſtockhohe Transparenttafel mit Wappen 

dieſer hatte ganz allein eine 
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Alte Brücke bei Kenzingen. 

Nach einer zeichnung von W. Saller. 

land iſt nun ganz abgeriſſen vom Hauſe Eſter— 

reich ... aber nur nicht in unſern nun tief— 

gebeugten Herzen“. Die Übergabe wurde am 

I5. fruͤh durch Gelaͤute und Boͤllerſchuͤſſe ver— 

küͤndet. Aber: „bis auf einen Buͤrger dahier (in 

Ren zingen) ſahe ich alles tiefdenkend und mehr 

niedergeſchlagen als froh aus der pfarre gehen. 

Ich bat auch an dieſem Tag unter Traͤnen zum 
Vimmel — im Stift Wonnental — fuͤr Erhaltung 

unſerer vielgeliebten Erzherzoͤge Carl und Franz, 

39. Jahrlauf. 
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und Inſchrift nebſt wohl 40 Lichtern vor ſeinen 

Fenſtern .. 5 Baden ſeinen unzeitigen Patriotis— 

mus zu zeigen, wozu aber jedermann die Achſel 

zuckte. Selbſt Baden kann ſeine Voreiligkeit 

nicht billigen ... Da juſt keine fremde Einquar— 

tierung in Wonnenthal iſt, ſo wage ich es, die 

Freundſchaft der Frau Baſe Abtiſſin zu benuͤtzen 

und noch einige Fruͤhlingstage hier oder in der 

Gegend zu bleiben“. — Da juſt keine fremde Ein— 

quartierung in Wonnental iſt! — Man ſteht, die



Leute rechneten mit ruhigen Feiten als mit der 

Ausnahme, waͤhrend der Xriegstrubel zur Ge— 

wohnheit geworden war. Die Ruhe ſollte nicht 

lange dauern. 

Schon im Januar, alſo vor der feierlichen 

uͤbergabe an Baden, war die Auf hebung aller 
Stifter im Breisgau beſchloſſene Sache der badi— 

ſchen Regierung. Wie Baader in ſeinem Buche uͤber 

„Die ehemaligen Breisgauiſchen Staͤnde“ (S. 277) 

mitteilt, eroͤffnete der Hof kommiſſaͤr Drais dieſen 

Landſtaͤnden unterm 30. Januar, „daß infolge der 

Souveraͤnitaͤt des neuen Landesfuͤrſten und der 

vom franzoͤſiſchen Kaiſer deshalb ausdruͤcklich 

uͤbernommenen Garantie ſaͤmtliche Breisgauiſche 

Stifter und KXloͤſter fuͤr aufgehoben erklaͤrt ſeien“. 

Aber die Sache war zu ſtark, um ſofort Glauben 

zu finden. Lebhafter Proteſt erhob ſich im Staͤnde— 

haus uund verpflanzte ſich von dort in Stadt und 

Land hinaus. Der Fuͤrſtbiſchof und Fuͤrſtprimas 

Dalberg aber erfuhr davon nur gelegentlich. Als 

er naͤmlich eine Eingabe an die Regierung machte 

des Inhalts, daß er durch die Tennenbacher 

Woͤnche ein Lehrerſeminar wolle einrichten laſſen, 

erhielt er unterm 13. Februar vom kurfuͤrſtl. bad. 

Regimentsrat in Xarlsruhe ein dankendes ab— 

lehnendes Schreiben, „da die Kloͤſter im Breisgau 

alle zur Auf hebung beſtimmt“ ſeien. (E.) In 

Wonnental erfuhr man auch nichts ſicheres. Aber 

im Sommer kam der ſtaatliche Inventarkommiſſar 

Hegner und nahm ein voͤlliges vom 20. Juli 1806 

datiertes Inventar des Kloſters auf, welches 

ſaͤmtliche Finsbezuͤge, Gebaͤude, Gelaͤnde ꝛc. 

kapitaliſierte und ſo das Aktivvermoͤgen auf 

226 282 fl. 22 kr., den Paſſivſtand auf J6117 fl. 

24 kr., das reine Vermoͤgen alſo auf 210 J64 fl. 

57 kr. einſchaͤtzte. (GL.) 

Aber noch war alles ungewiß. Wie ſchwer 

die Unwiſſenheit uͤber ihr Schickſal auf den Ein— 

wohnern der Breisgaukloͤſter laſtete, zeigen die 

ergreifenden Tagebuchblaͤtter des Abtes Speckle 

in St. peter. Ahnlich wie dort wird der Sommer 

in Wonnental geweſen ſein. Eigene Geſetzes— 

verordnungen waren es nicht, die die einzelnen 

Rloſterauf hebungen beſorgten. Die Sache ging 

einfach auf dem ſtillen Verwaltungsweg. Rein 

Regierungsblatt, kein lokales Amtsverkuͤndigungs—⸗ 

und Intelligen zblatt jenes Jahres bringt auch nur F
F
R
F
E
R
E
R
E
R
E
E
E
.
.
 

8 

ein Wort uͤber Auf hebung dieſes oder jenes 

Kloſters. Die Kegierung ſtellte ſich lediglich auf 

den Standpunkt des Keichsdeputationshaupt— 

beſchluſſes, welcher dem Landesfuͤrſten die Stifter 

zu eigen gab, und des Preßburger Friedens, 

welcher ſpeziell den Breisgau an Baden gab. 

Alles weitere war Verwaltungsſache der badiſchen 

Hof kommiſſton in Kloſterſachen. 

Am 20. Juli 1806 alſo war die Vermoͤgens— 

aufſtellung gemacht. (GL.) Am 23. Auguſt be⸗ 

ſchloß die Kloſterkommiſſion, „die Grganiſation 

des Stiftes Wonnenthal“ in die Wege zu leiten, 

woruͤber ein Geh. Rat⸗Protokoll vom 2. September 

an die Lichtentaler Abtiſſin berichtet, daß ihr er⸗ 

laubt werde, nach Auf hebung der Domeſtikation 

in Wonnental die Kloſterfrauen, welche etwa in 

Lichtental eintreten wollten, aufzunehmen. Einſt⸗ 

weilen habe die Kloſterkommiſſion nach Auf hebung 

der Domeſtikation fuͤr Unterhalt der Frauen zu ſor—⸗ 

gen. Die Abtiſſin von Lichtental beteuerte unterm 

9. September ihre Bereitwilligkeit, bat aber, „die 

Individuend, welche kommen wollten, zur Haltung 

der Lichtentaler Klauſur verpflichten zu duͤrfen 

und zugleich erſuchte ſie untertaͤnigſt, nicht nur 

alte und gebrechliche Kloſterfrauen hierher zu be— 

ordern und bei den wirklich kommenden die Pen— 

ſionen, ſowie Kleidung, waͤſche, Bett⸗ und Tiſch— 

zeug mit nach Lichtental zu uͤberweiſen. (L.) 

Am II. September erſt traf in Ronſtanz beim 

biſchoͤflichen Ordinariat die badiſche Kommiſſions— 

reſolution ein, betreffend die Auf hebung der zwei 

Frauenkloͤſter Guͤnterstal und Wonnental. Das 

Ordinariat beſchloß unterm ſelben II. September 

1806: „Man kann der Auf hebung nicht mitwirken. 

Doch um das moͤgliche zu tun, ſind die Nonnen 

um die Gruͤnde ihres Austritts durch biſchöflichen 

Commiſſarius ʒu befragen, wo man ſodann eine 

Reſolution faſſen wird.“ (E.) 

In zwiſchen hatte man in Wonnental den 

Frauen vorgeſchlagen, ſich in andern Kloͤſtern 

Unterkunft zu ſuchen, doch ſtellten ſich dem ſolche 

Sch wierigkeiten entgegen, daß ſchon am J3. Sep⸗ 

tember die Frauen beſchloſſen, ihre „Penſion im 

ſtillen Privatleben zu verzehren.“ (L.) 

Die Priorin Frau Viktoria Berger gab trotz— 

dem die Hoffnung auf Wiedereintritt in ein Kloſter 

nicht auf. Am 16. September ſchrieb ſie an ihre



(leibliche?) Schweſter in Lichtental: „Liebſte Frau 

Schweſter: „Ich berichte ihr mit ſchwermuͤthigem 

traürichem und kreytzvollem Hertzen, das unſer 

libes Kloſter aufgehoben iſt. Verſchrecke Sie nicht! 

Gott hat es zugelaſſen.... Wir glauben, das bis 

in Oktober wir auseinander kommen. Das Bloſter 

Dennenbach iſt auch aufgehoben und noch mehre 

Klöſter. Es gibt bey dieſen Feiten vil ſchwere 

Herzen und wenn es moͤglich waͤre bludige Draͤnen 

zu vergießen. Ich habe noch allezeit die Gedanken, 

wieder in ein Kloſter zu kommen, aber jetzt kann 

ich nicht, wegen der Frau Maria Caecilia und 

Schweſter Jo⸗ 

hanna. Sie 

ſeynd beide alt 

und kraͤnklich, 

ich kann ſte nicht 

verlaſſen; ich 

habe ein haus 

in KRenzingen 

gelent. Liebe 

Frau Schweſter 

.. bette ſie vor 

mich. Die Pen⸗ 

ſion iſt noch 

nicht offenbar, 

wir wiſſen nicht, 

was mir be⸗ 

komen.“ (L.) 

S
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glauben, wie viele ſteine im weg von Renzin gen 

bis auf Lichtental liegen“, ſchreibt Frau Lutgard 

einmal an die Lichtentaler Priorin. Die Haupt— 

hin derniſſe waren einerſeits die amtliche Regelung 

det Aufnahme gegenuͤber der Regierung, ander— 

ſeits die beſtaͤndige Ruͤckſichtnahme der zum 

Wiedereintritt Willigen auf einander und beſon— 

ders auf die alten kranken Witſchweſtern. Die 

eine dieſer beiden Alten ſtarb im Laufe des Jahres 

1807. Die andere mußte entweder mitgenommen 

werden koͤnnen, oder der Eintritt in Lichtental 

war nicht moͤglich. Dazu kam, daß die Frau 

Benedicta Spot⸗ 

helferin aus Fell 

am Parmers— 

bach nicht ins 

klare kam, ob ſte 

mit nach Lich⸗ 

tental ziehen 

ſolle oder nicht, 

was nun Frau 

Viktoria und 

Frau Lutgard 

wieder lange 

auf hielt. Am 

3. September 

1807 berichtet 

Frau Lut gard 

nach Lichtental, 
Die brave daß die Frau 

Priorin, welche Benedicta nun 
ſich ſo můtterlich Wonnental, Nordweſtecke des Hofes mit Reſten des Kreuzgangs. abgeſchrieben 

ihrer zwei alten habe: „O wie bin 
und kranken Mitſchweſtern annahm, war jene 

Viktoria Bergerin, welche, wie wir oben hoͤrten, 

vor ihrer Profeßablage im Jahre 1782 ſo viele 

finanzielle und amtliche Schwierigkeiten durch— 

zukaͤmpfen hatte. Nun war ſie die Sceele der 

Beſtrebungen einiger weniger Frauen, die vom 

Ordensleben nicht laſſen wollten. Der noch 

erhaltene Brief wechſel zwiſchen ihr, der Frau 

Lutgard Arquin und dem Bloſter Lichtental ent— 

haͤlt intereſſante Fuͤge echt kloͤſterlichen Geiſtes, 

aber auch nicht weniger intereſſante Berichte uͤber 
die vielen Schwierigkeiten, die zu uͤberwinden 

waren, bis endlich die Aufnahme in Lichtental 

zugeſichert werden konnte. „Sie kennen nicht D
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ich in meinem Hertzen verſchrocken! OG wie wahr 

iſt es, was man lieſt, mit den Heiligen wirſt Du 

heilig und mit den verkehrten verkehrt ſein (Pſ. J7; 

27). Wie hat die Perſon nach dem Kloſter erſt 

kurtz geſeifzt und jetzt hat es ein End. GWelt, 

wie viele haſt Du ſchon betrogen! Was die Frau 

Viktoria und mich betrifft, ſein mir drin allezeit 

und wollen Gott Feit unſeres Lebens danken, 

wann wir in ihrem Kloſter kennen leben und 

ſterben, welches wir ſicher hoffen. Die Frau 

Caͤcilia iſt ſo geſund wie ein Hecht, nur iſt ihr 

uͤberall zu eng und zu kalt.“ (L.) Man ſieht, 

Frau Lutgard war eine temperamentvolle Brief— 

ſchreiberin. Die Frau Benedicta, die ſich zum



Wiedereintritt nicht recht entſchließen kann, haͤlt 

ſie beinahe fuüͤr eine verlorene Seele. — Fum 

Gluͤck war dem nicht ſo, wie wir ſpaͤter ſehen 

werden. — Gewinnend durch ihre Beſcheiden— 

heit und echten Kloſterſinn ſind die Briefe der 

Frau Viktoria. Sie bittet unterm 3. September 

1807 definitiv um Aufnahme in die Rloſtergemeinde 

fuͤr ſich und Frau Lutgard. Sie ſagt dabei unter 

anderm: „Wir wollen uns brauchen laſſen, ſo 

vihl in unſeren Kraͤften iſt, ich werde der ord— 

nung nachkommen wie die andern, und das ich 

bin briorin geweſen, ſoll niemand ſcheyen und ſoll 

gantz vergeſſen ſeyn. ich verlange ein gemeine 

Kloſterfrau zu ſeyn.“ (L.) 

Bald nach dieſer Anfrage hatte ſie die Zu— 

ſage von Lichtental und ſchrieb nun an die Re— 

gierung: „Auf unſer jetzt erneuertes demuͤtiges 

Anſuchen hat uns die hertzgute Frau Abtiſſin 

zu Lichtenthal ſambt ihrem mitein verſtandenen 

loͤblichen Convente die Aufnahme zum kloͤſterlichen 

Rommunitaͤtsleben, auch ſogar mit Einſchluß 

unſerer elenden und einer koſtſpieligen Aus wart 

benoͤtigten Mitſchweſter Caecilia guͤtigſt zuge— 

ſichert, doch unter dem ausdruͤcklichen Bedingnis, 

daß wir neuerdings um die ehemals zugeſtandene 

Erlaubnis eines Gh. Hoͤchſtpreislichen Geheimen 

Rats Collegiums untertaͤnigſt nachzuſuchen haͤtten“. 

Die Erlaubnis von der Regierung wurde erteilt. 

Doch zogen ſich die Unterhandlungen noch bis 

ins Fruͤhjahr. Am 30. Mai 1808 endlich fand 

die feierliche Inkorporation der beiden Frauen 

Viktoria und Lutgard ſtatt. Auch Frau Caecilia 

hatte Aufnahme gefunden. Nun meldete ſich auch 

die Frau Benedicta wieder. Als Grund ihres 

Foͤgerns gab ſie laͤngere Krankheit an, ſodann 

aber ihre Furcht, „wieder ausgetrieben zu werden, 

indem Kloſter Gengenbach alle Zuſicherung mit 

Lichtental gemein hatte und doch jetzt erſt aus— 

geſtoßen worden, und ſo ſagten alle, werde es 

Lichtental auch gehen. Sobald ich aber gehoͤrt, 

daß Sie wieder eine Abtiſſin haben machen duͤrfen, 

faßte ich wiederum Mut.“ Und ſo bittet denn 

nun auch ſie um Aufnahme. (L.) 

Doch zuruͤck zur Regelung der Dinge im 

Jahre 1806. Beſchluͤſſe des Geh. Finanzrates 

vom 1J3. September und 3. Gktober ſetzten die 

Penſionen in folgender Weiſe feſt: Der Abtiſſin F
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IIdoo fl., der Priorin und drei aͤlteren Frauen je 

300 fl., ſieben juͤngeren Frauen je 250 fl., zwei 

ͤͤlteren Schweſtern je 200 fl., vier juͤngeren 

Schweſtern je J50 fl. Nach Beſchluß vom 18. Gk— 

tober erhielt der alte Kirchendiener ein Gnaden— 

gehalt von 120 fl., der Roßknecht von 24 fl., 

„Da hingegen der Obervogt Haͤgelin wegen ſeines 

eigennuͤtzigen und unrechtlichen Verhaltens einer 

Penſion nicht wuͤrdig befunden wurde“. (6LE3) 

Am 23. Oktober 1806 wurde die Vermoͤgens— 

aufſtellung dem „Gefaͤll⸗Verwalter“ Sarſcher zu— 

geſchickt. Dieſem hatte ſein „vorzeitiger patrio— 

tismus“ alſo doch eine Stelle eingetragen, die 

jaͤhrlich 80 fl. nebſt freier Roſt, Wohnung, Holz, 

Licht und waͤſche abwarf. Er mußte die Ver— 

moͤgensaufſtellung durch ein Mobiliarinventar 

ergaͤnzen, welches wir im Ein gang unſeres erſten 

Aufſatzes bei Schilderung der Bloſterraͤumlich— 

keiten benůtzt haben (GL); dann wurde mit Datum 

vom ſelben 23. Oktober beim Grdinariat um Exe— 

kration (d. h. Entweihung der Kloſterkirche) nach— 

geſucht und unterm 29. Oktober das ganze Stift 

zum oͤffentlichen Verkauf auf 9. Dezember 1806 

ausgeſchrieben. (Freiburger Intelligenzblatt J. No— 

vember 1806.) Das Ende des MWonats Oktober 

brachte die Aufhebung der Domeſtikation. 

Den Aloſterfrauen war nach der Anweiſung 

der Rloſterkommiſſton vom 23. Oktober „das in 

ihren Fimmern befindliche Geraͤt“ unentgeltlich zu 

uͤberlaſſen. Wenn ſie aber außerdem „zum Behuf. 

ihrer Einrichtungen ein und andere Stuͤcke zu 

haben wuͤnſchen, ſo koͤnnen ihnen ſolche um einen 

billigen Anſchlag gegen Abrechnung an ihren 

Penſionen ) gegeben werden“. Bezuͤglich des 

Silber- und Zinngeſchirrs wurde verfuͤgt: „Der 

Ring der Abtiſſin d) iſt ebenſo wie das ſilberne 

Lavabo an die Rommiſſion einzuſenden. Die 

vorhandenen 12 ſilbernen Loͤffel, 6Meſſer und 

Gabeln, 27 zinnernen Teller, 6 Suppenſchuͤſſeln, 

6 Pplatten, 3 Lichtſtoͤcke, 6 gruüne Seſſel und 

Bett ohne Anzug kann der Frau Abtiſſin „wenn 

ſie es verlangt, gegen Schein zu ihrem lebens— 

laͤnglichen Gebrauch () belaſſen werden, was ſie 

aber davon nicht gebraucht, iſt mit andern Fahrnis⸗ 

ſtuͤcken zu verkaufen. Die VXirchengeraͤtſchaften 

ſind bis zur Exekration der RXirche zu belaſſen, 

nachher alle Pretioſen und paramenten anhero



einzuſenden. Die Orgel haben Seine Kgl. Hoheit 

der Stadt Breiſach in die daſige Kirche zu ſchenken 

geruht. Die Tafel von den Abtiſſinen und Stiftern 

iſt ebenfalls hieher zu ſenden. Die Galakutſche 

mit engliſchen Federn und Schwanenhaͤlſen iſt 

der Gh. Marſtallverwaltung einzuſenden.“ (GL.) 

Als die Frauen auszogen, nahm die Abtiſſin 

gegen ihr und der Priorin unter— 

zeichneten Gegenſchein Fahrniſſe im Wert von 

156 fl. auf Lebenszeit mit ſich, das erwaͤhnte 

Silberbeſteck, ein Bett ohne Anzug, die 6 Seſſel 

und ein von ihrer Hand geſticktes Meßgewand. 

Auch den auf 

65 fl. geſchaͤtz⸗ 

ten Ring mit 

Smaragoſtein 

und 8 Roſetten 

Diamanten 

ließ man ihr 

gegen Gut⸗ 

ſchein. Das 

Zinn verteilte 

einen von 

ſie unter die 

Frauen. GBe⸗ 

richt vom 3. Ju⸗ 

li 18079) (6L) 

Am J. No⸗ 

vember war 

das Bloſter 

leer. Die Frauen 

verteilten ſich 

nach Renzin— 

gen und Frei— 

burg oder ſonſtwie in ihre Seimat. Die Abtiſſin 
ſuchte um Entbindung von den Ordensgeluͤbden 

nach. Die Antwort erfolgte unterm J2. November 

1806 mit landesherrlichem pPlazet vom 25. Novem— 

ber. Sie lautete: „Des Hochwüͤrdigſten und durch— 
lauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, errn Karl Theo— 

dor, Fuͤrſt Primas des Rheiniſchen Bundes, des hl. 
Stuhles zu Regensburg Erzbiſchofen, Fuͤrſten von 

Aſchaffenburg, Regensburg und Frankfurt ꝛc. ꝛcf 
Biſchofen zu Ronſtanz: Wir zu den geiſtlichen 

Sachen verordneter Vicarius Generalis. Nach er— 
folgter Aufloͤſung des Frauenſtiftes Wonnenthal 
ſind wir durch die hochwuͤrdige Frau Abtiſſin 
und die uͤbrigen wohlehrwuͤrdigen Mitglieder 
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deſſelben um die Dispenſation von den Grdens— 

ſatzungen erſucht worden, welche Wir denſelben 

ſamt und ſonders anmit durch nachſtehende Er— 

klaͤrung foͤrmlich erteilen: 

J. Von allem dem, was die Kegel und die 

Satzungen des Ordens und der Rommunitaͤt mit 

ſich bringen, wird allgemein dispenſtert. 

Insbeſondere werden demnach 

2. Alle Mitglieder des aufgeloͤſten Stiftes: 

a) ihren Ordenshabit ablegen und mit einer an— 

ſtoͤndigen und ſittſamen weltlichen Kleidung ver— 

tauſchen; b) ihre Tagesordnung und Andachts-⸗ 

uͤbungen nach 

eigener Wahl 

einrichten, ſtatt 

des lateiniſchen 

Breviers aber 

ſich des deut⸗ 

ſchen ʒ. B. von 

Prof. Dereſer 

bedienenzo) ſich 

in Anſehung 

der Faſten und 

der Enthal⸗ 

tung vom Ge⸗ 

nuß der Fleiſch⸗ 

ſpeiſen ledig⸗ 

lich nach den 

allgemeinen 

Bistumsvor⸗ 

ſchriften rich—⸗ 

ten, und d) ihre 

Beichten jedem 

fuͤr den Beichtſtuhl bevollmaͤchtigten welt oder 
Ordensprieſter ablegen. 

3. Das Geluͤbde lebenslaͤnglicher Enthaltſam— 

keit bleibt auch außer dem Xloſter in voller ver— 

bindlicher Kraft; was aber 

4. Das Geluͤbde der Armut betrifft, ſo er— 

lauben wir im Einverſtaͤndnis mit der hohen 

Landesregierung, daß die ſaͤmtlichen Mitglieder 

des aufgeloͤſten Stiftes in Gemaͤßheit der landes⸗ 
fuͤrſtlichen Verordnungen vom 3J. Auguſt und 

II. Lovember 1782 fuͤr die Sukunft Kigentum 
erwerben und daruͤber disponieren moͤgen. 

übrigens empfehlen Wir ihnen nachdruck— 

ſamſt einen frommen und erbaulichen Wandel



und eine gehorſame und genaue Befolgung aller 

biſchoͤflichen und pfaͤrrlichen Anordnungen, und 

wir glauben billig erwarten zu durfen, daß ſte 

hierin den uͤbrigen Chriſten ein nachahmungs— 

wuͤrdiges Beiſpiel geben werden. 

Freyburg, den I2. November 1806. 

Ig. Freyherr v. Weſſenberg. 

lber das vorſtehende biſchöflich Conſtan ziſche 

Dispenſationsbreve fuͤr die aus ihrem Kloſter aus⸗ 

tretenden Mitglieder des aufgeloͤſten Stiftes Won⸗ 

nenthal, wird das Landesfuͤrſtliche placet erteilt. 

Freyburg, den 25. November 1806. 

Gh. Bad. Regierung und Rammer. 

Konrad Frhr. v. Andlaw. Dr. Caluri.“ 

Das Schriftſtuͤck (K) wurde hier im Wortlaut 

gegeben, denn es iſt charakteriſtiſch fur die ſtaats— 

kirchlichen Auffaſſungen jener Zeit. Der Seneral— 

vikar des Biſchofs, welcher hier eine dem papſte 

reſervierte Dispens erteilt, erwaͤhnt des papſtes 

mit keinem Worte, ſondern ſpricht nur von biſchoͤf— 

lichen und landesfuͤrſtlichen Anordnungen und 

veroͤffentlicht ſeine Verfuͤgung uͤber eine rein 

innerkirchliche Sache mit landesfuͤrſtlichem plazet. 

Mit dem Empfang dieſes Schriftſtückes ſeitens 

der Abtiſſin hatte Wonnental, nach 576 jaͤhrigem 

Beſtehen, aufgehoͤrt, ein Fiſterzienſerkonvent zu ſein. 

Die am 23. Gktober in Ronſtanz erlaubte 

Exekration der Kirche wurde kurze Seit nach dem 

17. November vom Xapitelsdekan vorgenommen. 

Die Orgel kam nach Breiſach, wo ſte, zweimal 

umgebaut, noch heute ſteht. Die Glocken ſchenkte 

der Sroßherzog der Gemeinde Tiefental (9). 

Den Hochaltar erhielt die Gemeinde Renzingen 

als unveraͤußerliches Kigentum. Sie erbat ſich 

denſelben am 29. April 1807, da ſie „einen neuen 

Gottesacker mit Kapelle zu erſtellen befehligt iſt“. 

Der Wonnentaler HSochaltar iſt jetzt in der Ken— 

zinger Pfarrkirche, in zwei Saͤlften geteilt, rechts 

und links vom Choreingang aufgeſtellt. Dieſelbe 

Gemeinde hatte ſchon vorher unterm 28. Oktober 

1806 den auf 154 fl. geſchaͤtzten hl. Leib des 

Maͤrtyrers Innozenzius erhalten, dafuͤr aber die 

Roſten der Verſetzung von 26 intereſſanten alten 

Grabſteinen aus Wonnental nach der Renzinger 

Pfarrkirche zu üͤbernehmen. 

Das Rloſter wurde am 9. Dezember ergebnis—⸗ 

los zum Verkauf ausgeboten. Erſt am 23. April 
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des folgenden Jahres 1807 erwarben es zwei 

Lahrer Herren Bauſch und Selbig fuͤr 40ooo fl., 
wovon 2000 ſofort zahlbar. 3500 fl. ſollten vom 
Raufpreis erlaſſen werden, wenn ſich die im Stift 

zu errichtende Zichorienfabrik dem Lande nuͤtzlich er⸗ 

weiſe, der weitere Raufſchilling wurde mit 5% ver— 

zinslich auf Jo Jahre geſtundet. Schon am §. Mai 

1807 erhielt die Firma die Erlaubnis, die Rirche 

niederzureißen und ihre Steine zum Bau der 

dichorienmuͤhle zu benůͤtzen. Selbig trat bald aus, 

Bauſch betrieb die Muͤhle einige Feit, dann ſchlug 

der Domaͤnenverwalter Harſcher von Renʒingen 

am 3J. Oktober 1812 der Regierung vor, Bauſch 

die fuͤr dieſen Fall ausgeſetzten 3 J00 fl. zu erlaſſen. 

Trotzdem gab Bauſch die Sache jetzt dran 

und veraͤußerte ſeit Januar 1813 mit ſtaatlicher 

Genehmigung die Gebaͤude parzellenweiſe an 32 

Kaͤufer. Seinen Verpflichtungen gegen den Staat 

konnte er nicht nachkommen. Noch 1821 ſchuldete 

er JI4000 fl. Von 1822 an nahm der Staat die 

Betreibung der von den Raͤufern noch an Bauſch 

zu zahlenden SGelder ſelber in die Hand. Bis 

zum Jahre 1829 ſtritt man ſich um die letzten 

noch fehlenden J6 fl. Erſt am 3. Auguſt 1830 

wurde die Verrechnung derſelben als anno 1819 

geſchehen feſtgeſtellt und die Akten geſchloſſen. 

Das Bloſter blieb als jaͤmmerlich verſtuͤmmelter 

Baͤuſerkomplex mit Wohnungen fuͤr kleine Leute 

liegen bis heute. 

Bad Rirnhalden, welches Wonnental in den 

letzten Jo Jahren ein Durchſchnittsergebnis von 

420 fl. pro Jahr gebracht hatte, wurde am 14. Ok⸗ 

tober 1807 an Graͤfin Franziska v. Kageneck fuͤr 

7202 fl. verſteigert. Man ſtellte damals amtlich 

feſt, daß ſein Waſſer keinen beſonderen minerali— 

ſchen Gehalt habe und nicht beſſer ſei als das der 

uͤbrigen „Einbildungsbaͤder“, aber durch die Mode 

ſich eines groͤßeren Zulaufes als ſelbe erfreue. 

Nun noch ein Blick auf das Schickſal unſerer 

Frauen. Die vom Geh. Finanzrat angeſetzten pen— 

ſionen erſchienen ſelbſt der Großh. Rameralbuch⸗ 

halterei zu niedrig. Sie verglich unterm 24. Januar 

1807 dieſelben mit den J782 von Gſterreich fuͤr 

die damals aufgehobenen Nonnen ausgeſetzten 

und berichtete: J782 koſtete der Seſter Weizen 

54 Kreuzer bis J Gulden, Roggen 40 Rreuzer, 

Gerſten 56 Rreuzer, J 7 Fleiſch 6—7 Kreuzer.



Heute koſtet Weizen 2 Gulden, Roggen J Gulden 

I8 Kreuzer, das T Fleiſch Jo Kreuzer. „Da in 

den wohlfeilen JI78oger Jahren die penſtonierten 

Rloſterfrauen mit 200 fl. nur aͤußerſt duͤrftig ſich 

durchbringen konnten, wie wenig werden jetzt 

250 fl. und zoo zureichen fuͤr alte kranke und 

hilfsbeduͤrftige Frauen!“ 

Auch die Abtiſſin wandte ſich noch zweimal 

im Fruhjahr J1807 an die Regierung um Erhöͤhung 

der Penſtonen fuͤr ihre Mitſchweſtern und um 
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Die Abtiſſin, welche von den immer noch 

aͤußerſt aͤrmlich geſtellten juͤngeren Frauen und 

Schweſtern mit Bitten beſtuͤrmt wurde, wagte 

denn auch im Sinblick auf dieſe füͤr den Staat 

guͤnſtige Finanzlage am 26. Maͤrz 180s eine aber—⸗ 

malige Bitte an die Regierung, worauf unterm 

2. Mai 1808 fuͤr vier beſonders ſchlecht geſtellte 

juͤngere Frauen und zwei Schweſtern eine kleine 

Steigerung gewaͤhrt wurde, von 280 fl. auf 305 fl. 

und von I75 fl. auf 200 fl. Die endguͤltigen Pen— 
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Nach einer zeichnung von W. Saller. 

Bewilligung eines Umkleidungsgeldes, indem ſich 
insbeſondere die jůngeren Frauen mit der geringen 
Auf beſſerung unmoͤglich den Lebensunterhalt ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen. Die Regierung erhoͤhte denn auch 
im April J807 die penſion der Abtiſſin um Joo fl., 
die der Frauen um je zo fl., die der Schweſtern 
um je 25 fl. An Umkleidegeld bewilligte ſie der 
Abtiſſin 250 fl., den Frauen je Joo fl. und den 
Schweſtern je §5o fl. Da nun ſchon im Februar 
und Mai J807 je eine Laienſchweſter ſtarb und 
im Juni und September weitere Todesfaͤlle folgten, 
ſo erſparte die Xegierung fuͤr 1808 ſchon 680 fl. 
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ſionen betrugen alſo: fuͤr die Abtiſſin I200 fl., 
fuͤr oͤltere Frauen 330 flö, jüngere Frauen zoß fl. 
und Schweſtern 200 fl. Dazu kam das erwaͤhnte 

einmalige Umkleidegeld. 

Den ſchon 1807 heimgegangenen Konvents— 
mitgliedern folgten 1808 weitere im Tode nach, 
und in wenig Jahren nachher die andern. 

Die Abtiſſin trug ihre Todesdaten gewiſſen— 
haft nach wie vor in das von ihr mitgenommene 
Mortuarium des Rloſters wie in die ebenfalls 
mitgenommenen Ronventsregiſter ein. (K.) Mit 
Lichtentals Abtiſſin blieb ſie in freundſchaftlicher



Korreſpondenz, da ja vier ihrer Frauen dort Unter— 

kunft gefunden hatten. Sie ſelber war 1806 nach 

Freiburg in das „Rellerſche Haus“, die jetzige 

Glockenapotheke, gezogen (K, Haus Vr. 242; das 

Adreßbuch von 1813 verlegt S. 129 irrigerweiſe 

die Wohnung der Abtiſſin nach Vr. 342) ſpaͤter 
in das jetzige Glocknerſche Haus an der Ecke der 

Raiſer- und Schuſterſtraße, Haus Vr. 28 Crei— 

burger Adreßbuch 1818, S. IS0). Wenn ſie von 

ihrem Ruheſitz auf die Wonnentaler Jahre zuruͤck— 

ſah, ſo mußte ſie den Worten eines ihrer Vettern 

recht geben, der uͤber ſie einmal geſchrieben, ſie 

habe „in ihrer ganzen Regierung wegen wWetter— 

ſchaden, ungeheuren Xequiſitionen und Kinquar— 

tierungen ein ſehr hartes Loos gehabt“. (K.) — 

Im Fruͤhjahr 1819 zog ſie zu ihrem Bruder Joſ— 

Al. Krebs in das alte Haus am Muͤnſterplatz, 
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unter deſſen Dach ſtie geboren war und ihre 
Rinder- und Maͤdchenjahre verbracht hatte. (K.) 
Aber nur wenig Wonate waren ihr hier noch 
beſchieden. Am J6. Juli 1819 ſtarb ſie an der 
Waſſerſucht. Sie hatte ein Alter von 57 Jahren 

2 Wonaten und 12 Tagen erreicht. Man begrub 
ſie in dem Xrebs'ſchen Erbbegraͤbnis auf dem 
alten Friedhof. In der Familie, aus der ſie 

ſtammte, leben als perſoͤnliche Erinnerungen an 

ſie nur noch zwei Außerungen ihres laͤngſt auch 

verſtorbenen pathenkindes fort: Sie ſei einmal 
mit vier Schimmeln nach Freiburg gefahren, und 

ſie ſei eine ſtrenge, ernſte Frau geweſen. 

erſte Außerung iſt eine kindliche Erinnerung an 

ihre nach außen angeſehene Stellung, die zweite 

begreift ſich leicht bei dem tragiſchen Geſchick, 

das ſie durchgemacht hat. — 

Die 
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Grabſtaͤtte der Familie Krebs auf dem alten Friedhof. 

Nach einer zeichnung von W. Saller. 
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31. Vereinsbericht 
ausgegeben mit dem 39. Jahrlauf. 

Der heutige Vereinsbericht umfaßt die Feit vom 17. Gktober 1910 bis 20. Gktober 1912 und ſtellt 

eine Chronik uͤber das 38. und 39. Lebensjahr des Vereines dar. In den Jahren J911 und 1912 ſind ſatzungs— 

gemaͤß zwei Jahrgaͤnge der illuſtrierten Vereinszeitſchrift, und zwar der 38. und 39. Jahrlauf erſchienen, die 

wie ſeither in je zwei Heften, alſo halbjaͤhrlich zur Ausgabe gelangten. Außerdem veranſtaltete der Verein 

eine Sonderausgabe der im Jahrlauf 39 enthaltenen Arbeit: „Feichen und Siegel der Albert-Ludwigs— 

Univerſttaͤt in Freiburg i. B.s von Dr. Rudolf Blume, welche der Verein der Univerſttaͤt als Erinnerungsblatt zur 

Ein weihung des neuen Rollegienhauſes am 28. Oktober 19J] gewidmet hat, und wovon eine Anzahl Exemplare 

in den Buchhandel kamen. Der Vorſtand benuaͤtzt an dieſer Stelle gerne die Gelegenheit, ſowohl der Schrift— 

leitung wie auch den ſchriftſtelleriſchen und kuͤnſtleriſchen Mitarbeitern der Vereinszeitſchrift fuͤr ihre erfolg— 

reiche Muͤhewaltung und die intereſſanten und ſchoͤnen Beitraͤge den Dank des Vereines auszuſprechen. 

An Vereinsveranſtaltungen haben ſeit dem 17. Oktober 1910 folgende ſtattgefunden: 

Vereinsabend am J9. Oktober Joo auf der Stube; Vortrag des Herrn Prof. Dr. Baum garten: 

„Der Waler Anſelm Feuerbach und ſeine Beziehungen zu Freiburg“., 

Ver einsabend am 23. November 1910 auf der Stube; Vortrag des Herrn Dr. med. Rarl Schmid: 

„Dis Volksmedizin im Sprich wort“. 

Vereinsabend am 6. Dezember 1910 auf der Stube; Vortrag des Herrn Dr. iur. Rud. Blume: 

„Der Nikolaustag und volkstüͤmliche Gebraͤuche dabei“ und daran anſchließend 

Auffüuͤhrung eines alten ſteieriſchen Nikolausſpieles. 

Vereinsabend am 14. Januar 1911 auf der Stube; vortrag des Herrn Dr. Engelbert Rrebs: 

„Wonnentals letzte Jahre und Ende“. 

Vereinsabend am 13. Februar 191] im Kauf hausſaal; Vortrag des Herrn Dr. Rud. Blume: 
„»Die Spuren des geſchichtlichen Fauſt in Suͤddeutſchland, namentlich im 
Breisgau“ und daran anſchließend Auffuͤhrung des Ulmer puppenſpieles vom 
„Doctor Joannes Faustus“ aus dem 17. Jahrhundert“). 

zu dieſem Puppenſpiel 

geſprochen vom „pickelhaͤring“, der komiſchen Figur 

des Stückes. 

Heiſa Juchhei! So mag ich's gern: 

Fröhliche Neugierd' von Damen und Herrn — 

So ſteht trotz aller modiſchen Kunſt 

Die Puppenbühn' noch in Ehr und Gunſt; 
Und daß es nicht an Stimmung fehlt, 

Habt ihr den Schauplatz fein gewaͤhlt: 

Ja, dies Gebaͤu mit ſeinen kecken, 

Luſtigen Erkerlein an den Ecken, 

Mit Kaiſerbildern vor'm Altan 

Schaut wie ein alter Freund mich an. 

Wenn gar ich durch die Fenſter blick'. 

Gruͤßt mich Alt-Freiburgs Meiſterſtuͤck 

Und in den Abend, hold-vertraut, 

Schwebt frommer Muͤnſterglockenlaut ... 

Welch' holde Staͤtt' ... ich merk's und fuͤhl's 

Und frag' mich vor Beginn des Spiels: 

Wird euch der Abend wohl verſchoͤnt? 

Denn ihr ſeid jetzt das Beſte gewoͤhnt! 

Die edlen Muſen laßt ihr wohnen 

In einem Haus für vier Millionen ... 

Da gibt's Naſchinen wunderbar, 

Einen herrlichen Rundhorizont ſogar, 

Gebaͤlkverſenkung und ſo fort — 

Und vor das Aug' ſie zaubern dort 

Monde und anderes Himmelsgeſchmeid'



Wiederholung des Vortrages und der Puppenſpiel⸗Auffuͤhrung vom 13. Februar 191]/ am 20. Februar 

191]/ im Xauf hausſaal fuͤr Nichtmitglieder des Vereines. 

Wiederholung der Puppenſpiel-Auffuͤhrung vom 13. Februar J9J1] am 22. Februar 1911 fuͤr 

Schuͤler der Mittelſchulen mit einleitendem Vortrag des Herrn Prof. Dr. 

Ferd. Lamey: „Die Entwicklung des Dramas in der deutſchen Literatur“. 

Vereinsabend am 7. April 19JIJ im Kauf hausſaal; Vortrag des Herrn Generalleutnant z. D. Ferd. 

von Beck: „Alt⸗Freiburg in Wehr und Waffen“. 

Vereinsabend am 21. Oktober 191J] auf der Stube; Vortrag des Herrn Prof. Dr. Baumgarten: 

„Die aͤlteſten Darſtellungen der Wiſſenſchaften in Freiburg“. 

Vereinsabend am 25. November 191] auf der Stube; Vortrag des Herrn Prof. X. Mangelsdorf: 

„Die Belagerung Freiburgs im Jahre 1744“. 

Vereinsbeſuch am 3. Dezember 191] der 5. M. Poppen'ſchen Univerſitaͤtsbuchdruckerei. Daſelbſt 

Vortrag des Herrn Verlegers Max Ortmann: „Das Dr. Wertens'ſche 

Rotationstief druckverfahren“ mit Vorfuͤhrung desſelben in der Praxis. 

Vereinsabend am 3. Februar 1912, geſelliger mit gemeinſchaftlichem Abendeſſen auf der Stube 

und Auffuͤhrung „Wappenverleihung an ordentliche Mitglieder durch Vater 

Schauinsland“. 

Vereinsabend am 27. Februar 1912 auf der Stube; Vortrag des Herrn Prof. Dr. Goeller: „Die 

Biſchofswahl in der oberrheiniſchen Rirchenprovinz“. 

Vereinsabend am 18. Maͤrz 1912 in den Germaniaſaͤlen; Vortrag des Herrn Dr. Rud. Blume: 

„Juſtinus Kerner und das Schattenſpiel“; daran anſchließend Auffuͤhrung 

des Schattenſpieles „Der Totengraͤber von Feldberg“, Trauerſpiel in 2 Akten 

mit einem Zwiſchenſpiel von Juſtinus Verner— 

Wiederholung des Vortrages und der Schattenſpielauffuͤhrung vom J8. Maͤrzs 1912 am 22. Maͤrz 

1912 in den Germaniaſaͤlen; oͤffentlich. 

Vereinsabend am 9. Mai 1912 in den Germaniaſoͤlen; Vortrag des Herrn Rechtsanwalt F. Stebel: 

„Die Umgeſtaltung Freiburgs waͤhrend des verfloſſenen Jahrhunderts in 

Nun öffnet willig eure Sinn', 

Daß unſer Vorſtellung beginn'! 

Was eines Größern Seiſt bewegt, 

Bis er's bedeutſam umgeprägt, 

Das Fauſt gedicht, es dien' euch allen 

Zu großem Nutz und Wohlgefallen; 

Ihr fühlt in herzlichem Genießen, 

wie Spiel und Leben zuſammenfließen. 

Ja! 's iſt ein ewig zuſammenweben 

Von Schein und wahrheit — von Spiel und Leben. 

Natürlicher faſt als die Wirklichkeit ... 

Vielwertes Publikum, vergib: 

Uns wuͤrde Angſt in ſolchem Betrieb, 

Ganz abgeſeh'n von den Buͤhnenſpeſen — — 

Da tun wir's beſcheidner, wir Puppenweſen; 

Da gibt's viel Luſt und wenig Laſten 

Uns g'nügt der ſchlichte, bretterne Kaſten, 

Hübſch bunt, doch ſonder viel Bedacht 

Für leichte Wanderſchaft gemacht. 

Was braucht's ein großes Requiſit? 

Das Beſte bringt ihr ſelber mit, 

Ein Etwas; das den Zauber lieh: 

Die urecht deutſche Phantaſie!! 

Wenn man's bei rechtem Licht beſieht, 

Was iſt auch fuͤr ein Unterſchied? 

Ich merke keinen! ... Faͤllt's nicht wie Schuppen 

Von eurem Aug? ... Ihr nennt uns Puppen, 

weil wir gleichwie ein unreif Kind 

So trete denn für Aug und Ghr 

Das alte Puppenſpiel hervor; 

Erzzauberei und Hoͤllenzwang. 

Der Blugheit boͤſer Irregang, 

Bis daß der Teufel holt den Fauſt, 

weil gar ſo ſchroͤcklich er gehauſt ... 

Gott wahr' die unſern Seelen all' 

Vor übler uſt und Suͤndenfall! 

*0
 

Den ſtaͤrkeren Haͤnden fügſam ſind? 

Ihr aber ſeid weiſe und weltgewandt, 

Und doch regiert euch die höͤhere Hand, 

Der ewig allumfaſſende Geiſt, 

Der Jeglichen kommen und gehen heißt .. 

All euer Leben — was iſt es viel? 

Ein Stuͤcklein Theater — — ein Puppenſpiel! 

8 Wilhelm Schlang.



Wort und Bild“ mit Vorfuͤhrung von Lichtbildern, die Herr Max Mayer 

nach alten Originalen hergeſtellt hat. 

Vereinsbeſuch am 20. Juni 1912 des neuen Heims des Muͤnſterbauvereines und Beſichtigung der 

Skulpturenſammlung des Muͤnſterbauvereines unter Fuͤhrung des Serrn 

Wuͤnſterbaumeiſters F. Rempf. 

Vereinsausflug am 23. Juni 1912 nach OGttmarsheim (Elſaß) zur Beſichtigung der dortigen der 

karolingiſchen Palaſtkapelle in Aachen nachgebildeten Rirche unter Fuͤhrung 

des Herrn Prof. Dr. F. Baum garten. 

Vereinsabend am §. Oktober 1912 auf der Stube; Vortrag des Herrn Prof. Dr. F. Leonhard: 

„5wei Breisgauer Wallburgen“. 

Vereinsausflug am 6. Oktober 1912 nach Tarodunum arten) unter Foͤhrung des Herrn Prof. 

Dr. F. Leonhard. 

Es iſt dem Vorſtand ein Beduͤrfnis, den Herren Vortragenden und Fuͤhrern bei den Ausfluͤgen 
auch an dieſer Stelle den Dank des Vereines zu wiederholen und ihre opferfreudige Bereit willigkeit hervor—⸗ 
zuheben. Nicht minder dankbar iſt der Verein auch dem Rneipvogte und ſeinen getreuen muſtkaliſchen 

Rraͤften, die den Mitgliedern nach den Vortraͤgen ſo genußreiche Stunden der gemuͤtlichen Unterhaltung 
zu bieten vermochten. Zu ganz beſonderem Danke iſt der Verein aber auch dem Veranſtalter und den Mit— 

wirkenden des zur Auffuͤhrung gekommenen Fauſtpuppenſpieles und des Schattentheaters verpflichtet, welch 
beide Veranſtaltungen ſo großen Beifall und Anerkennung gefunden haben. — Alsdann hat der Vorſtand 
uͤber einen wichtigen Beſchluß der Hauptverſammlung vom 21J. Februar 1912 zu berichten, und zwar betrifft 
dieſer die Vereinsbibliothek und Vereinsleſerunde. Wie aus dem 21. Vereinsberichte (Beilage zum Jahrlauf 23) 
und dem Vorwort zum Buͤcherverzeichnis vom Jahre 1898 hervorgeht, befand ſich unſere Buͤcherei im 
ſtaͤdtiſchen Archive Turmſtraße J), wo dieſelbe eine dankenswerte und fuͤr das Ausleihen und Benuͤtzen der 
Buͤcher geeignete Unterkunft gefunden hatte. Da ſich im Laufe der Jahre die Beſtaͤnde des ſtaͤdtiſchen 
Archives jedoch weſentlich vermehrten, kam es, daß der Verein wiederum vor die Frage anderweitiger 
Unterbringung ſeiner Buͤcherei geſtellt wurde. Der Gedanke, die Vereinsbuͤcherei an die ſtaͤdtiſche Volksleſe— 
halle und Volksbibliothek anzugliedern, fand bei vielen Beifall, und der Verein trat daher mit der ſtaͤdtiſchen 
Rommiſſion in Unterhandlungen. Das Ergebnis dieſer Verhandlungen war in der Hauptſache dies, daß 
die ſtaͤdtiſche Volksbibliothek ſich bei einem üÜbergang der Vereinsbuͤcherei in ihr Eigentum verpflichtet, dieſe 
geſondert von den Beſtaͤnden der Volksbibliothek weiterzufüͤhren, die im Tauſchverkehr des Vereines 
gewonnenen Feitſchriften fernerhin im Leſeſaal aufzulegen und dieſe nachher auf ihre Roſten einbinden zu 
laſſen. Mit großer Stimmenmehrheit erhob die Hauptverſammlung vom 21. Februar 1912 die genannten 
Vereinbarungen mit der Volksbibliothek zum Beſchluß, und ſie glaubt mit demſelben ganz im Sinne des 
§ 26 der Vereinsſtatuten gehandelt zu haben. Da die im Tauſche mit den anderen hiſtoriſchen Vereinen 
gewonnenen Schriften in Fukunft im Leſeſaal der Volksbibliothek aufliegen werden, ſo konnte der Verein 
auch ſeine nur von wenigen Mitgliedern benuͤtzte Leſerunde aufgeben. 

Auch in den Jahren 1910 und 19J] hat ſich der Verein wieder vom Großh. Miniſterium des 
Rultus und Unterrichts eines jaͤhrlichen Fuſchuſſes von Jooo Mark und von der Stadtverwaltung Freiburg 
eines ſolchen von 100 Wark zu erfreuen gehabt. Wir ſprechen fuͤr die aufmunternde und ſchaͤtzenswerte 
Unterſtuͤtzung auch an dieſer Stelle den beſten Dank aus. 

Leider muß der Vorſtand auch diesmal ſeinen Bericht uͤber die Veraͤnderungen im KXreiſe der 
Vorſtandſchaft und der ordentlichen Witglieder damit beginnen, daß er der Maͤnner gedenkt, die der Verein 
mit umflorter Fahne zu Grabe tragen mußte, und zwar waren es drei ſeiner verdienteſten und beliebteſten 
Mitglieder: RKarl Gageur, Karl von Sagg und Eugen Rrebs, deren Andenken der Verein durch 
die beigefuͤgten portraͤts wach halten moͤchte. 

Der im 29. Vereinsberichte zum Ausdruck gebrachte Wunſch, unſeren wegen Xrankheit zuruͤck— 
getretenen Saugrafen Erſten Staatsanwalt Rarl Gageur im Vollbeſitz ſeiner Rraft wieder an der Spitze



des Vereines ſehen zu koͤnnen, iſt nicht erfuͤllt; am II. Februar J9J] trat der Tod an den ſchwer Leidenden 

als Erloͤſer heran und nahm ihn von ſeiner Familie und aus ſeinem zahlreichen Freundeskreiſe hinweg. 

Reiche und vielſeitige Renntniſſe auf dem Sebiete der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, dabei lebhaftes rüͤckſchauendes 

Intereſſe fuͤr die hiſtoriſche Entwicklung des Vaterlandes und der engeren Heimat und repraͤſentative Talente, 

dies waren die Kigenſchaften, die Gageur zum Vorſitzenden unſeres Vereines als ganz beſonders berufen 

erſcheinen ließen. Daneben beſaß Gageur hervorragende dichteriſche und muſikaliſche Begabung, die er oft 

und gerne in den Dienſt des Vereines ſtellte. Als der Verein am 24. November 1894 in Staufen einen 

Vereinsabend veranſtaltete, kam ein wirkungsvoller Prolog von ihm zum Vortrag, und auch bei dem anlaͤßlich 

der Enthuͤllung des Freiburger Schreiber-Denkmals veranſtalteten Feſtbankett am 14. Juli 1893 war die 

  
        

            
Dichtung zu den lebenden Bildern von Karl Gageur (vergleiche die Beilage zum 19. Jahrlauf „Schauins— 

land“ ). In muſikaliſcher Binſicht hat ſich Gageur ein bleibendes Andenken in unſerem Verein geſichert, indem 

er dem Vereine eine beſondere Rompoſttion „Schauinslandmarſch“ widmete. Viel Freude machte es ſtets, 

wenn der Romponiſt ſich ſelbſt ans Klavier ſetzte und dieſes ſein Werk zu Gehoͤr brachte. Auch zu den 

Mitarbeitern der Vereinszeitſchrift gehoͤrte Karl Gageur an, indem er im 32. Jahrlauf eine intereſſante 

Arbeit uͤber Freiburger literariſche Unternehmungen in den Rriegsjahren 181/Iõ beiſteuerte. 

Am 12. April 1912 iſt dann auch Rarl von Gagg zu den Vaͤtern heimgegangen. Die Verdienſte dieſes 

Mannes um unſeren Verein ſind groß und fallen hauptſaͤchlich in die Feit der Gruͤndung des Vereines und in 

deſſen erſten Jahre. Urſpruͤnglich gehoͤrte er dem „Alpenklub Rothſchroͤffele“ an, deſſen Mitglieder ſich mit 

denen der „Laͤſtonia“ im Jahre 1873 zu dem Schauinslandverein vereinigten. Er war alſo einer der Gruͤnder 

unſeres Vereines und in den erſten zwei Dezennien ſeines Beſtandes eine der treibenden Rraͤfte. Im Jahre 1879



beim Bau der Vereinsſtube im ſtaͤdtiſchen KRauf hauſe war er die perſoͤnlichkeit, in deren Hand alle geſchaͤft— 

lichen Faͤden zuſammenliefen; groß war die Arbeit, die er damals leiſtete, aber auch unvergeßlich wird ſie 

bleiben. Raufmann Karl von Gagg hatte fuͤr charitative und ideale Beſtrebungen ein empfaͤngliches Herz; 

er ging nicht wie ſo manch anderer in ſeinem Berufe auf, er widmete vielmehr jenen gerne ſeine freie Feit. 

Mit Vorliebe trieb er heimatsgeſchichtliche Studien, wobei er ſich viele Detailkenntniſſe aneignete, die er dann 

in Aufſaͤtzen fuͤrs Vereinsblatt verwertete. In den erſten Jahrgaͤngen der Vereinszeitſchrift kann man 

ſeinen Namen oft als Verfaſſer leſen, und viele Jahre gehoͤrte er auch dem Redaktionsausſchuſſe an. Wenn 

von Gagg ſich auch in ſpaͤteren Jahren weniger aktiv an den Beſtrebungen des Vereines betaͤtigte, ſo iſt 

dies nicht etwa auf Erlahmung ſeines Intereſſes als vielmehr auf die Ruͤckſicht zuruͤckzufuͤhren, die ſeine 

zarte Geſundheit erforderte. Wenn er, wie er es bis zuletzt mit Vorliebe tat, aus den Jugendjahren des 

Vereines erzaͤhlte und manche Epiſode aus der Vereinsgeſchichte mit Humor zum beſten gab, ſo zeigte ſich 

deutlich, daß er an dem Gedeihen des Vereines ſichtliche Freude hatte und daß ſein Herz noch immer am 

Vereine hing. Der Verein bewahrt 

ſeinem lieben Gruͤnder und ver— 

dienten Gaubruder von Gagg 

allezeit ein dankbares Gedenken. 

Einen weiteren ſchweren Ver— 

luſt erlitt der Verein durch das 

am 31J. Mai 1912 infolge eines 

Lungenſchlages erfolgte Hin— 

ſcheiden ſeines Gaugrafen Dr. 

Eugen Rrebs Als er am 9. Mai 

1912 dem letzten Vereinsabend 

praͤſidierte, ahnte niemand, daß 

dies ſeine letzte groͤßere Amts— 

taͤtigkeit im Vereine ſein wuͤrde. 

Ja ſogar wenige Stunden vor 

ſeinein Tode fuͤhlte er ſich ſo friſch, 

daß er mit ſeinen Soͤhnen gegen 

die Hoͤhen des Schauinsland auf— 

ſtieg. Eugen Rrebs, dem alten 

Freiburger Patriziergeſchlechte der 

    

Krebs entſproſſen, war urſpruͤng— 

lich Maſchinenin genieur und Do— 

zent fuͤr dieſe Faͤcher in Aachen. 

Nach dem Tode ſeines Bruders 

uͤbernahm er das bekannte Frei— 

burger Bankhaus J. A. Xrebs, 

und ſeit dieſer Zeit lebte er in 

ſeiner Vaterſtadt, wo er ſich in 

verſchiedener Hinſicht um das 

Gemeinwohl große Verdienſte 

erwarb. Fuͤr unſeren Verein war 

er mit ſeinem fuͤr die Heimats— 

geſchichte empfaͤnglichen Sinn 

und ſeiner Popularitaͤt der richtige 

Mann. Bald nach Gruͤndung des 

Vereines trat Krebs demſelben 

bei, und er iſt ſeit Jahrzehnten 

einer der eifrigſten Vortrags— 

beſucher geblieben; die anhei— 

melnde Vereinsſtube, der zwang— 
loſe Verkehr und die gegebenen Anregungen machten ihm den Aufenthalt im Vereine ſo angenehm. Weit 
mehr aber hatte der Verein von ſeinem Mitgliede und ſpaͤteren Gaugrafen Rrebs. Alt-Freiburger Jugend— 
erinnerungen und zahlreiche Familienüͤberlieferungen waren bei ihm lebendig, und ſo kann es nicht verwundern, 
daß er auch viel geben konnte. Ein Manuſkkript uͤber die bauliche und wirtſchaftliche Entwicklung Freiburgs 
im J9. Jahrhundert, das er fuͤr unſeren Verein niederſchrieb, aber leider noch unvollendet ʒuruͤckgelaſſen hat, 
bildet gleichſam das Vermaͤchtnis, das er dem Verein hinterließ. Vielleicht fuͤhrt ſein Sohn Engelbert, der 
ſich ja auch ſchon um unſere Beſtrebungen viele Verdienſte erworben hat, die angefangene Arbeit ſeines 
Vaters zu Ende und bleibt uns hoffentlich mit ihm der reiche Schatz der alten Familienuͤberlieferung auf 
Jahre hinaus erhalten. In dankbarer Erinnerung werden ſtets die Verdienſte unſeres Gaugrafen Dr. Eugen 
Rrebs bleiben. 

Eine empfindliche Luͤcke iſt dem Vereine durch den Wegzug des zum Gymnaſtumsdirektor in 
Donaueſchingen ernannten Prof. Dr. Fritz Baumgarten entſtanden. welch große Verdienſte ſich dieſes 
Mitglied um den Verein erworben hat, lehrt ſchon ein fluͤchtiges Durchblaͤttern der letzten 20 Jahrgaͤnge 
unſerer Feitſchrift und der ihnen beigegebenen Vereinsberichte. Xein Jahr, in dem Baumgarten nicht einen 
feſſelnden Beitrag fuͤr unſere Hefte geliefert oder uns nicht als Vortragender einer Sitzung oder als Fuͤhrer



auf einem Vereinsausflug durch ſeine feinſinnigen kunſtgeſchichtlichen Darſtellungen und ſeine friſche, 

anſchauliche Vortragsweiſe erfreut haͤtte. Wenn wir auch ſicher hoffen duͤrfen, daß er auch von ſeinem 

neuen Wirkungskreiſe aus uns nach wie vor gerne ſeine Unterſtuͤtzung leiht, ſo werden wir doch ſeine ſtets 

hilfsbereite Kraft oft ſchwer zu vermiſſen haben und koͤnnen deshalb den wunſch nicht unterdruͤcken, ihn 

moͤglichſt bald wieder ſtaͤndig in unſerer Mitte zu ſehen. 

In der Beſetzung der Vereinsaͤmter traten in den letzten zwei Jahren auch Veraͤnderungen ein. 

Unſer Saͤckelmeiſter Wilh. Herrmann mußte leider aus Geſundheitsruͤckſichten ſein Amt niederlegen, das er 

von 1896 bis 1911 ſo umſichtig gefuͤhrt hat. Der Verein ſpricht ihm auch an dieſer Stelle ſeinen Dank aus 

und verbindet damit die aufrichtigen Woͤnſche fuͤr eine baldige wiedererlangung ſeiner alten Friſche und ſeines 

alten Humors. 

Um Enthebung von ſeinem Amte als Kneipvogt bat dann auch Saubruder Felix Thoese 

Nur ungern ſah man ihn von dieſem Amte ſcheiden, und ſeine Verdienſte in dieſer Eigenſchaft waͤhrend 

den Jahren 1905 bis 1911 werden in dankbarer Erinnerung bleiben. Die Verein saͤmter „Saͤckelmeiſter“ und 

„Rneipvogt“ wurden mit den Gaubruͤdern Aug. Hagenbuch und Hermann Sch weitzer neubeſetzt und 

hat der Verein, wie es ſich gezeigt hat, gute Sriffe getan. wir rufen dieſen Mitgliedern in ihren neuen 

Amtern ein ad multos annos zu. 

In den Xreis der die Vorſtandſchaft bildenden ordentlichen Mitglieder wurden endlich durch 

Wahl die Serren Dr. iur. xud. Blume, Privatdozent Dr. Engelbert Rrebs und Hofphotograph Theo— 

dor Kuf aufgenommen. Dieſer Nachwuchs, der ſich ſchon wiederholt tatkraͤftig und erfolgreich betaͤtigt 

hat, bringt neue Rraft in den Verein, und ſo kann derſelbe daher mit Zuverſicht in das 40. Lebens jahr 

eintreten. 

Freiburg i. Br., den 20. Oktober 1912. 

Der Vorſtand. 
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Szene aus dem Schattenſpiele; Vereinsabend 18. Maͤrz 1912. 
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29. Rechenſchaftsbericht uͤber den 38. Jahrlauf Geft Jund Il) 

Kaſſenreſt. 

vom 28. Februar 1911 bis 29. Februar J912. 

Einnahmen. 

I. Von 
397 Mk. 59 pfg. 

Der Stand der Stubenkaſſe iſt am J. märz 1212 Mk. 3; in di 19052 18 5 83180 aus 85 9 1 070 Seſchenke uſw. 

. Beitraͤge: 
II. Laufende Einnahmen. 

a) Hieſige Witglieder: 
eeeesnees 

Rortersteec)z)z)zßzß — „ 3 5 
b) Auswaͤrtige Mitglieder: 

139 Geft Jund I à 6 Mk. (einſchließlich 
Porteritekerſeß ½ 

2. Ruͤckſtaͤndige Mitgliederbeitraͤge .. 
3. zuſchuß vom Sroßh. Miniſterium fuͤr Juſtiz, 15 für lolI ee 
ene Ssdetsſſe für fIl 141 , 

eee eein elſchffnnnnn 1606, „ % 5 

6. Erloͤs von der Leſerunde .. 
7. Einnahme aus der Puppenſpiel— CFauſt⸗ Bufftbruns jj 

8. Ertraͤgnis der Sammelbuͤchſe auf der Stube .. 

Summa 5984 Mk. 7Ipfg. 

Ausgaben. 
J. Aufwand fuͤr das Vereinsblatt 38. Jahrlauf (Peft Jund ID: 

Fir Sruet Paßpier uns Siibſtsck 3int fg. 
DSchrifeſtellerhenereres Seichhungen;: s 28 
c) Verſchleiß des Blattes ne ees 

2. Verwaltungskoſten, Porto, Poſt- und Sree 
3. Innere Beduͤrfniſſe der Stube (und Saales) als: Heizung, Wolaucuuns. Randune „ ſllas 

4. Vereinsbibliothek und Leſerunde. .. 
5. Vereinsabende, Ausfluͤge, Feſtlichkeiten und e 3 5 s 
6. Außergewoͤhnliche Ausgaben als: Kuͤckkauf alter Jahrgaͤnge, 3%/%f ss 28 

Summa 5652 Mk. 75 pfg. 

albluß 
Die Einnahmen betragen eee eee 

Die Aüsgben betzageer ſ 

ſomit Raſſenreſt 331 Mk. 96 Pfg. 

Freiburg i. Br., den 29. Februar 1912. 

Der Saͤckelmeiſter des Vereins: 

Auguſt Hagenbuch.


